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Hötel Nürnberg-Er Hat Tusker-wiss

Frietlrjciistrasso 180, Ecke Taubenstrasse

Wein-Restaurant Bier-s Restauranc
Dejeuner å M. 2,—. Diners» Soupers Ausscliank der Freih. v. Tucher’scl1en

von M. 3,——an, sowie å la carte Brauerei Also-Nürnberg- Hell u. dunkel

Beste Küche bei mässigen Preise-i- Frztz Otto.

Die Hypotheken-Abteilungdes

Bankhauses cakl N eubukgek, -

Berlin W. 8, Französische-strasse No. 14,
hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarisclien
Beleihung zu zeitgernässern Zinskusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber

völlig kostenfrei.

Art- aatl Verkauf von Gramlstllckon

Bestaurant Iluntlekeitle jm»Gr·unewal(1
EI- lliaeksi W ill. liaigeillealeEginezU

"" d« wem-W-
lang in eschloss Räumen.

as
. Reichhaltige Speisen nach arte zu soliden reisen. Original

let· Pilener — Weihenstephan — Berliner stockbrauerei

Vorn Bahnlioi Orunewald in 5 Min. zu eireichen. Von der Halte-Stelle der elektr. Balm
in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet.

Ilermann 0tt0. Hoflieierant

Der anerkannt beste Knelker: Der orthozentrische Kneifek

Ader-»k- nach Dr. Brinkhaus. Von hoher Eleganz Das

Neuestm Feder und stege sind eins. Beseitigt sehstörun

durch korrekte Zentrierung. Fehlerhaite Zentrierung verursach

schielen-Von verbliikiend Einfachheit Sitzt sehriestu korrekt,
von hervorr. Aerzten empfohlen. crthozentrische Kneiier cos.

m. b. H.. Potsdamerstr. 132. illa-ihiliei aui Firma u. liausnumms zu acht-.

lslervovragoncsed Tafel-

uncl Sesumllieitsswassess

Wintereis-quelle bei states-nach a. Kli-
Berlin, Quitzow-str. 56X58. (Tel. Il, 1144).
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Praestjgia.

In meinerFreudeseheich,daßEuer Durchlauchtvölliggenefenist.DieBe-
.

richteüber Spazirgängeund Reiseplänehättenmich nichtüberzeugt;
aber die Offiziösensindwieder munter und schwatzenallerliebstesZequochen

lang wars nicht zu lesen. Daß Sie sichsogar in Norderneyund Baden-Ba-

den bisin die Nacht hinein pro patria plagen,überhauptviel zu fanatisch
fleißigseien und das Martyriumschonlängstnichtmehrtragenkönnten,wenn

Seine MajestätJhnennicht sohuldvollbeider ErledigungderGeschäftehülfe.
Den Leuten fehlt eben das Augenmaß;siewissennicht,was man demPubli-
kum allenfalls nochzumuthen darf, und sind ohne Aufsichtdrum eigentlich
gar nichtzu brauchen.Das Martyrologium konnte nichtwirken ; und selbstlibe-

rale- Einfalt fand den Aufeistehungjammerlächerlich.Jetzt gehts ja wieder.

Gott seiDank! Der Mann, der für Sie dieSiiddeutscheReichskorrespondenz
bedient, machtseineSache immer am Besten. Hat Takt und kann schreiben;
un conlon blcu, den Sie um jedenPreis festhaltenmüssen.Das ersteMai-

dessinlobt aber auch denMeister und beweist,daßSiewieder aus den Beinen

sind·FamoserEinfall, dreist und gottesfürchtigzu behaupten,»inparlamen-

tarischenundsonftigenpolitischenKreisen«(derschlechteStilwarhierwohlvon

dequnsch nachUnklarheitempfohlen?)iwcrdeauthrensliücktrittgehofftund
erzählt,langewürdenSienachdemKollapsnichtmehrimAmtbleibenSehrnett
namentlichderTonironischerUeberlegenheit,der harmloseGemütherden ver-

borgenenSinn und ZweckderGlissirung nichtahnen läßt.Natürlichhat in der

»UtngebungdesReichskanzlers
« keine Seele denUnfalljeernstgenommenxnoch
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194 Die Zukunft.

an rascherRekonvaleszenzgezweifelt;natürlich.DaßindiesemGeredekein wah-
res Wortist, weißEuer Durchlauchtgenaueralsich. Gerade die werthe»Umge-

bung«hatnochinderdrittenAprilwochegesagt:Derwirdnichtwieder.Sospra-
chen auch die Reichsdiätarien,die dichtvorm Augegesehenhatten, wie Sie

vom Stuhl sanken.sErsteDiagnose:leichterSchlaganfall.Zweite: Embolie.

Dritte: nichtsunmittelbar Bedrohliches,aberWarnung in zwölfterStunde;
wer solchenAttaquen ausgesetztist, muß sichvon der Verantwortlichkeitfür
die Reichsgeschäfteentbürden. Doch keine Spur von Sehnsucht nach Jhrem
Rücktritt.Den wünschtnur das Ihnen wohlbekannteFähnleinderAufrech-

ten, mit deren HilfeSie einst bergan kletterten und deren Enttäuschungnun

dem lrjgh-reaching Buckingham Rache sinnt. Den «parlamentarischen
und sonstigenpolitischenKreisen«blieb sofrevlerWunschfern. Die sindfroh,
wenn kein Neuerkommt, der vielleichtwenigerbequemwäre. Daß versucht
wurde, den möglichenNachfolgerfrühzu erspähen,kann Sie nicht überra-

schen;man möchtedochdans le mouvement seinundBenzin ausgießen,ehedie

Wettsahrt beginnt. Die Schreiber hattenschnellihrenMann: Radowitz.Die

vom Bau schütteltenungläubigdasHaupt.Der (bitte: rechtfreundlich!)»ent-
schieden«Liberale grubeine Hoffnungaus:Marschall. Jstpersönlichzwar nicht

allzubeliebt,hat aber noch immer ein Steinchen im Brett. Daneben, versteht
sich,ungefährAlles,wasnochimLichtwandelt. Bronsart und Bethmann, die

Beide gewißnichtdran denken,auch keinen Diplomatenknrsus durchschmarutzt
haben; der Kastanienwaldmann, der manchmal Jhre Doubletie schien;und

der unvermeidlichePhili, der erstens,nach eigenemGeständniß,lieber Ring-
maker als king ist und zweitens mit seinenArterien keinen Staat mehrma-

chenkann. Seit in Oesterreichein HohenloheMinisterpräsidentist, scheinen
die ChancendesLangenburgersgewachsen.Vettern an der Spitze derKaiser-

reiche : nur ein Erzschelmkönnte dann noch an der Jnnigkeit des Bündnisses

zweifeln.Aber Ernstchenmuß erst auf die HoheSchule; und hätte,mit der

englischenHerzogstochterals Frau, jetztkeinen leichtenStand. Die meisten
Stimmen hatte HermannHatzfeldt, der vonKopps UngnadegetrosfeneTra-

chenberger;vielleicht,weil er alsKandidat desKaisers galt, vielleicht,weil auch
der Malteserbailli öffentlichgern als moderner Menschparadirt. Für Voll-

ständigkeitder Listekann ichnichtbürgen.Doch versicheru,daßSie Favorit
blieben und jedenTag zu hören,zu lesenwar: Einen BesserenfindstDu nit.

WürdigeMönnerschämtensichnicht,laut zu künden,imDeutschenReichgebe
es anno 1906 außerEuer Durchlauchtkeinen möglichenKanzler.Und diese
Getreuen werden nun als arglistigeRänkespinnerhingestelltUnd mit kars-
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ruhiger Ironie bewirthet. Thut nichts; der Pfeil fliegtja höherhinauf und

wird seinZielnicht verfehlen.Hauptsache:»frischerund kräftigerals vor dem

Unfall und schonmit Mancherlei beschäftigt,aber nichtmitRücktrittsgedam
ken.« Als Selbstanzeigenicht übel. MitMancherlei? In den füanochenist
ja nichtweniggeschehen.Sie habenvon Ihren GeheimräthensicherAlles brüh-
warm erhalten, werden, bevor Sie wieder die Martyrqual auf sichnehmen,
wohl aber nicht schelten,wenn ein Ergebener das Wichtigsterekapitulirt.

Witteistgegangen.ErkonntenichtsKlügeresthun,seinemHerrnnichts
Besseresrathen. Die neue Firma Goreinykin haftet nicht für alte Schuld,
brauchtsichaufErörterungenwittischenHandelnsnicht einzulassenund kann

vorsichtigwarten, bis dieradikalstenKindsköpfeinder Reichsdurnaabgewirth-
schastethaben. Sie haben in diesemMinisterwechselgewißein Meisterstück

schlauerOrientalenpolitkbewundert und über dieTröpfegelächelt,die wieder

mal für nächsteWocheden Untergang des Zarenreichesansagten. Die Anleihe
war ein Riesenerfolg.Die Leiter des beiliner RussenkonsortiumswerdenJhnen
erklären,daß es ein politischerFehler war, dem internationalen Concern

schmollendfern zu bleiben (statt mit gelassenerMienedreihundert, fünfhun-
dertMillionen gegen festgarantirteJndustrielieserungenzuübernehmen),und

ein ökonomischer,denFranzosengünstigereBedingungenzu verschaffenKol-

legeGoluchowskihat die wiener Bankensanft genöthigt,mitzumachen;weil

Habsburg die Jntimität mitHolstein-Gottorp zeigenund den durchdie Men-

surdepeschegenährtenVerdacht entkräftenwollte, die preußischeLosungsei
ihm Gebot. Zum ersten Mal hat auchEngland wieder den RussenGeld ge-

liehen. Die franko-britisch-russischeentente istum einehübscheStrecke näher

gekommen.Großbritanienbenutztdie Gelegenheit,um in Persien und mehr
nochin Egypten dieTiirkei zu ärgern.Ob dieWhigsbeweisenwollen,daßsie
seitGladstones Zeit doch Etwas gelernt haben, und ernstlichdran denken,
Egypten zur englischenProvinz zu machen? Darüber könnte Lord Grey mit

Bourgeoisverhandelt haben. (Fragen Sie nicht Radolinl Den interesfirt
höchstensder Stammbaum der anglonormännischenFamilie.) Hauptzweck
ist zunächstaber wohl, dern mißtrauifchenAbd ul Hamid ad oculos zu de-

monstriren, daßer in Nothlagenauf Deutschlandnichtrechnen kann. Diese
Absichtwar soforterkennbar und deshalb mußtenwir uns ruhig halten und

durften nichtloskreischemWir werden Englands Kreisenichtstören!Welcher
Kadett war denn wieder für diesesfalscheManöver verantwortlich? Wenn

Sie im Bettliegen, mußdochJemand da sein,der die allerärgstenMißgriffe
hindert. NachAbd ulAziznunAbdulHamidUnd deszlam sollteunseregroße

169k I-
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Hoffnungsein.SchöneWortehaben die Mohammedanergehört,in Konstan-

tinopel und Tanger, aber nachgeradeauch gemerkt,was drauf zu geben ist.
Sobald sie einsehen,daßsie ohne England nichts erreichen,hat die Freund-

schaftmitdendeutschenGiaureneinbitteres Ende; und dieGeschenke,die unser
Kaiser, in solcherFülle nur er, vom Sultan empfangen hat, sind dann ein

dürftigerTrost. Onkel Eduard versteht seinGeschäft.Hat uns in aller-Stille

die Gefährtenweggewinkt.Einen nur, Albertus von Monaco, ließ er uns.

Trotzdemer aus seinerKreuzfahrt durchs Mittelmeer Zeit genug hatte, auch
an der Azurküstezu landen. Doch warum aufZ6r0 setzen?Der Frühlingist

herrlich,auf demschonzur AusreisegerüstetenDampfer derBallinieward die

Kaiserstandarte nicht gehißtund der Neffemuß deutscheFürsten besuchen.
Ein großes,kräftiges,auf allenLebensgebietenschöpferischesVolk:Und

sovölligvereinsamt. ,,Deutschlandin der Welt vornan«. Das glorioseWort

hörenSie wohl nicht mehr gern. Und wir sindvorschlimmererUeberraschung
nichtsicher.Trotzallen friedlichenGelübdensiehtnichtnur der böseNachbarin

dem DeutschenReich einewachsendeGefahrSoll England warten,bis seinGe-

werbevondenbestenMarktplätzenverdrängtist?Günstigerkanndie Gelegen-
heitkaum nochwerden. Wer verbürgtuns, daßsieungenütztbleibt?Ein naher

Tag kann unszur schwerstenWaffenprobezwingen.AuchöffentlichschlechteBe-

handlung darfeineGroßmachtaufdieDaüernichthinnehmen,ohne inihrem
Kredit zu leiden; und unter uns müssenwireingestehen,daßdieBehandlung
schonrechtvielzuwünschenübrigläßt.Feinde ringsum. So weit habenwirs ge-

bracht. Verdienen die Leute, die Sie dennoch für den bestenaller möglichen
Kanzler halten, für solchenarglosenGlauben nicht die Bürgerkrone?

. »DiegegenwärtigenMinister Eurer Majestäthabenalle Erwartungen
getäuscht,das Vertrauen der Völker und derRegirungenverscherzt.Preußen
steht fast allein in Deutschland,ja, in Europa. Das Haus der Abgeordneten
lehnt seineMitwirkung zu der gegenwärtigenPolitik der Regirung ab. Jede

weitere Verhandlung besestigtunsnur in der Ueberzeugung,daßzwilchenden

Rathgebern der Krone und dem Land eineKluft besteht,die nicht anders als

durcheinen Wechselder Personen und mehrnoch durcheinenWechseldesSy-
stems ausgefülltwerden wird.« So spracheinst,im Mai 1863, die Mehrheit
(239 gegen 61 Stimmen) über eine Regirung, deren sichtbatstcKöpfeBis-

marck und Roon waren-DieseZeitist fürsErste vorbei. Von dem Reichstag,in
demnurdieSozialdemokratenJhnenopponiren,brauchenSienichtszufürch-
ten. Auchvon der Pressenochnichtsdem Amtsleben Gefährliches.Beide haben
sogarJhreRede vom fünftenAprilgerühmt,dieSiedochsicherselbstkümmer-
lich fanden. »Wir wollten bekunden,daßsichdas DeutscheReichNichtals
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quantittånegligeable behandeln läßt« Immer die alte Leier. Den damals

noch höllischängstlichenFranzosen war nichteingefallen,den starken Nach-
bar alsquantitå niågljgeablezubehandeln;auchHerrnDelcassånicht,derJhren
Radolin frühins Vertrauen zog, sichspäterzurBeseitigungjederetwa nochvor-

handenenKonsliktsmöglichkeitbereit erklärte und von dem ohneGeräuschmehr
zu habenwar,als Sie in Algesirasjeerlangenkonnten,mehrals die unbefristete
Handelsfreiheit, der mäßigeAntheil an derStaatsbankund diefranko-spani-
scheHafenpolizeimit dem Konzession-Schweizer,der nichtszusagenhat·Als

guantjlrånrågligeable ist das DeutscheReich von den Jtalienern behandelt
worden, fürderenTreueSie sichpersönlichverbürgthatten.Die haben uns ihr
Abkommen mit Frankreichverheimlicht,dievon Wilhelmgewünschte,von Lou-

bets Eitelkeitleichtzuerwirkende Ausspracheder Staatshäuptergehindertund

den Botschafterdes aufder mailänder Ausstellungoffiziellvertretenen Reiches

jetztnichteinmal zur Eröffnunggeladen. Diese lästigenDinge sindnichtmehr
zu unterdrücken. Millionen sindim Urtheil einig;sprechenes nurnoch nichtlaut

auf derStraßeaus. Nach dem Tag vonKronstadt hatteCaprivi imVolksver-

trauen nicht eine so schmaleBasiswiedie, auf derSie heute stehenHat man

Ihnen alle Zeitungenvorgelegt2Dann kann die Wandlung der TonartJhnen

nichtentgangensein.Schon sickertdieWahrheitdurchDas Tageblattbeschwört
den Schatten Bismarcks und flehtdie Regirung an, hinfürowenigerunstet
und schwächlichzu handeln. Jn derRheinisch-WestfälischenZeitungwird den

verantwortlichen Beamten Mangel an Muth und Fähigkeitvorgeworfenund

gestöhnu»Wir genießendiebitterenFrüchteeinerRegirungvollgroßerPhrasen
und schwächlicherThaten«. Im HannoverschenCourier heißtes: »Unsere
Diplomatie, mit ihr aber leider unser Land,erntet dieFolgen einerHaltung,
der Stetigkeit und Festigkeitdauernd abzugehenscheinenund die vergebens
die ihr mangelndeWürde durch tönende Phrasen zu ersetzensucht«.Jn den

Hamburger Nachrichten:»Seit anderthalb Jahrzehnten herrschtder Kultus

des äußerenScheines; wir leben nichtim Zeichendes Verkehrs,sondernin dem

der schönrednerischenPhrasen«·Das sind fromme nationalliberale Blätter.

Und Siewissen,wieschnellbösesBeispielguteSitten verdirbt. Ueber einKlei-

nes werden Sie von allen nichtganzZuverläsfigendiesenTon hören.Die an-

ständigenLeuteim Land fordernihn und sperrenden Jubelhymnendas Ohr.
Da Sie ,,frischerund kräftigerals vor dem Unfall« sind, darf man ja

offen reden. Der Reichstagparirt noch. Nur dürfenSie nicht etwa glauben,
das dort so reichlichgespendeteLob seiAusdruck einer Ueberzeugung.Träge
Herren wollen,solange es irgendgeht,mitden ihnengewaltigScheinendengut

stehen;kurzsichtigePatrioten das internationale AnsehenderRegirungnicht
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schmälern.Auchschätztder schlechteden besserenRhetorund bedenkt nicht,daß

schonMacaulay gesagthat: »Die stärksteRednergabebranchtdurchaus nicht
mit Kraft des Willens und Scharfsinn, sicheremBlick für die Menschenund

die Zeichender Zeit, politischerund ökonomischerBildung, diplomatischem
oder militärischemTalent verbunden zu sein; geradedieAnlagen, denen die

Reden eines Weltmannes den persönlichenReiz danken,sind manchmal un-

vereinbar mit den Eigenschaften,die den Staatsmannbefähigen,eine drän-

gende Noth mit raschemund festemGriff abzuwehren-«Und kann ein deut-

schesParlament sicheine bequemereLagewünschenals die von Ihnen berei-

tete? Jeder großeEntschlußbleibt ihm erspart. Diäten wollt Jhr? Sollt sie

haben.DieKontrolvorschlägepassenEuchnicht?Werdengeändert.Ein Sekun-

danerkönnte ausrechnen,daßdieFlottenvermehrungnutzlosbleibenmuß,wenn
das Temponichtbeschleunigtwird.Aber der Reichstagwill nicht mehrGeld be-

willigen;und »nur keine inneren Konflikte!«Halten Sie den alten, braven,
müdenFreiherrnvon Stengel wirklichfür den«Ma·nn,derjdieReichsfinanzen
saniren kann? Undenkbar. FühlenSie nicht, wie diesetraurige Läppereiden

Kreditdes Reichesschädigt?Gewiß.Die Anleihe wird wie sauresBier ausge-
boten ; miteinem Kinderspatenwird nach Cinnahmequellengegrabenund jetzt,
um würdigzu vollenden, gar, wie in Bankeroteurstaaten, die Eisenbahnfahr-
karte besteuert· DasAlles flecktkaumdie Brandsohle. Wir braucheninunserer

Vereinsamung viel mehr GeldWenn aber die großen,allein ergiebigenOb-

ekte angebohrt würden,käme ein Zetermordio aus den auf hohenStimm-

zettelhausenthronenden Parteien. Alsobetteln wir uns lieber durchund hoffen,
daß es morgen Bratwürste regnen wird. Weil der Reichstaggetäuschtsein
wollte, mußtenwir den südwestasrikanischenKriegerleben. Weil derReichs-
tag sonstärgerlichwürde,werden die TruppcnsachtschonwiederausSüdwest

zurückgezogen,trotzdemkeinLindequistgarantirenkann,daßdem unzureichend
geschiitztenLand nicht ein AusstandderOwambos droht, der gefährlicherwäre

als die Gnerilla derHereros undHottentotenUnd der Jahre lang zärtlichge-

hätschelteReichstagsollte solcherDurchlauchtnicht von Herzen dankbar sein?
Das Land ists nicht. Obwohl alle Becken gerührtwurden, war wäh-

rend der Konserenzwehenvon ruhigenBürgerndasschlimmeWort ,,Olmütz«
zu hören.Das Land ist wachund wird nicht sobaldwiederin denSchlummer
zurücksinken.Das dürfenswirhoffen. »Wir lassenuns die Lügen,osfizielle,
ossiziöseund freiwilliggeleistete,nicht längermehrgefallen.Wir wissen,daß
niemals,nicht unter Phokas nochunterLouis Napoleon,so dreist,sounaufhör-

Aggkggp so fystegcggglzjzzzzfgxFixstern-Jaaichtligevaxgjguißentstellt
worden ist wie heutebei unsfund hab-InssattJJåhTelciiiglließenfbirhiinsein:
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lullen und wähnten,nur Grillenfängerund Klugschwätzersähenden deutschen
Himmelumdüstert.Aus diesemWahn sindwir erwacht;und der Lärm,deruns

aufrüttelte,hatuns erkennen gelehrt,wie vielschonverthan,unrettbarverloren

ist. Nie war unsereHeimath in so gefährdeterLage;auch derkleinePreußen-

staat nicht,seit er gegen BonaparteinOst undWest Bundesgenossenfand.Aufs
Haar ist Alles so gekommen,wieBismarckhundertmalvorausgesagthat,den
die Lügnerzunftdrumwie einen enttäuschtenStellenjägerbehaudelte.Mitun-

seremWillen soll nicht nochmehr verloren werden. Euer Geschreivon der

großenZeit, von den herrlichenErrungenschaftenund Persönlichkeiten,den Re-

den uud Staatsmännerthaten,denendieWelt andächtiglauscht,EureReklame-
kniffeund Komoediantenmätzchensinduns zum Ekel geworden. AuchEure

niederträchtigenVersuche,durchSensation, die Jhr aus allerHerren Ländern

zusammenschleppt,das Volksgewissenzu täuben,die Blicke der Nation von

den Dingen abzulenken,die allein für sie wesentlichsind. Laßt die Russen
ihren Nikolai verdauen, die Magyaren an ihrem Borstenspeckund Pußta-
dreck erstickenodernoch fetterwerden. Nothzwingtuns einstweilenzuso ernster,
so unaufschiebbarerArbeit, daßwir nichtZeit haben, anderen Völkernin die

Töpfe zu gucken.Pseist uns auch nicht mehr dasLied von demFrommen,der
nicht still inFriedeu leben kann, weil es dem bösenNachbarnichtgefällt.Wir
werben nicht um, rechnen nichtaus Liebe, sind selbstbereit, die Dummheit,
das Jrrlichteliren des Nachbars zu unseremVortheil zu nützen,und bezahlen
die Wächterschaarnicht, damit sie sichmüßigübertölpelnläßt, sondern,da-

mit sie uns früh vor Fährnißwarnt.Vermag sieDas nicht, dann müssenwir

dafürsorgen,daß sie,ob heute auchdieGnadensonnesienochso hell bescheint,
morgen weggejagtwird. Da Czechenvom Hause Habsburg den Sturz jeder
Regirung ertrotzen,russischeJuden,Studenten und Sektirer denKaiser-Papst
zur Wahl des ihm lästigstenMinisters zwingenkonnten, wird das tüchtigste
VolkMitteleuropas wohl im Stande sein, sichsähigeGeschäftssührerzu ver-

schaffen.Leicht;und ohne eine Sekunde nur die wirklichenRechtedes ersten

deutschenFürstenanzutasten. Daß es bishernicht gelang, ist Eure Schuld,
Eurer pfiffigenSchelmenkunstoder Eures fahrlässigenLeichtsinns.Jetzt seid
Jhr gewarntzund steht,wennJhr das Trügerhandwerkweitertreibt, als Lan-

desverrätheram Pranger«. So endlichzu sprechen,wurden vor sechsMo-

naten die ernsthaftenLeute in der »Zukunft«ermahnt. Sagen dieNational-

liberalen, die ichvorhin citirte, nicht fastdasSelbe,mitanderen Worten nur?

Die deutscheWeltsiehtheutenichtmehr aus wieim holdenMai 1905.Damals

hatte der BürgernochJhre stolzeRedeim Ohr: »Wirstehenmitzweigroßen
Mächtenin einem sicherenBundesverhältniß,zu fünf anderen Mächtenin
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freundschaftlichenBeziehungen·Auchmit Frankreichwerden wir, so weit es

von mir abhängt,nachwie vordemVertrag (der entente cordiale mitEng-
land) in Ruhe und Frieden leben. Vor eineszolirung brauchenwir uns nicht

zu fürchten.Deutschland istzu stark,um nichtbiindnißfähigzu sein. Füruns

sind mancherleiKsombinationenmöglich;und wenn wir unferSchwert scharf

erhalten,brauchen wir das All einseinnichtzufürchten«.Brauchensnochimmer

nicht und wollens nie lernen. Fragen aber, wo die beiden festVerbündeten,
die fünf Freunde und die mancherleiKombinationen seitdemgebliebensind.
Und haben einstweilen keine Lust, ähnlicherRede zu lauschen. »Wie es um

uns in derWelt steht,haben dieHerren gesehen«,sprachnachTisch derKaiser.
. . . Am achtenMaiabend kam aus Karlsruhe die Botschaft:Der Kanzler

ist frischerund kräftigerals vor dem Ansall; hat also, durfte man ergänzen,

dieGeschästewieder in starkerHand. Und amselbenAbendlasenwir: »Kaiser

WilhelmbesuchtimJunidenKaiserFranz Joseph. Der ChefdesGroßenGene-

ralstabes wird ihn begleiten.Nachden unruhigenTagen der Marokko-Konfe-

renz solleinneuer,weithin sichtbarerBeweisvon dem unverrückbaren Bestande
des deutsch-österreichischenBündnissesgegebenwerden. DerEmpfang unse-
res Kaisers wird sichüberaus glanzvollgestalten.Zwei Prunkmahle und eine

großeTruppenrevuesindgeplant.DieAnregungzu der Zusammenkunstistvom

KaiserWilhelmausgegangen.«DasschienzunächstdasWichtigsteDerjiingere
Herrscherhattesich(vielleichtvon Donaueschingenaus via Färstenberg-Schön-

born-Buchheim-Hohenlohe)angesagt,war nicht von dem älteren eingeladen·

worden; und die am wienerBallplatzRegirendenlegtenWerthan die rasche
FeststellungdieserThatsache.UnbehaglichNichtjeder Besuch,den ein artiges
LächelnderWirthewillkommenheißt,wird von srohenHerzenbegrüßt.Wozu
die Affichirungeines seitJahrzehntenunterschriebenenBündnisses,an dessen
Bestand Niemand zweifelt?DiesesBündnißistjetzt,da an einen russischenAn-

griffskriegnicht zu denken ist,denOesterreicherngar nichtunbequem:nurfür

unsleiderunfruchtbar.Jst Euer Durchlauchtsicher,wie der schwarzgelbeHase
laufenwürde,wenn im Westenein Brand ausbräche?Sehr günstigwirktübri-

gens derVersuchnicht,unsimGlanzösterreichischerFreundschaftzusonnen.»Ist
mir nichts,istmir gar nichtsgebliebenalsdie Ehr’ und dies greisendeHaupt.«
Wer weiß,ob die freundlicheAbsichtdrüben mitWohlbehagen vermerktwird ?

Generalstabschef,Galatafeln: dasindReden zu erwarten; und die Leutefürch-

ten nachgeradeüberall,von uns politischfestgenageltundöffentlichgenöthigt
zu werden,ol’(åp0userles hajnes d’autrui. Auchauf·den,,glanzvollenEm-
pfang«hättenwir gern verzichtet.Eduard fährtals Reisenderfiirdiebritische
Weltfirma durchEuropa und macht ohne Aufsehengute Geschäfte.Glaub t
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man, dem DeutschenKaiserAugenweideund Festgeprängbieten zu müssen?
Am Ende kommt, wie in Narwa, Windsor, Rom, Budapest, wieder nichts

Nützlichesheraus.EinGlücknoch-,wennAllesohnesicbtbaresUngemachabläuft.
So dachtenwir; und frösteltenim heißenMai. ZwölfStunden danach

hatten wir schondie ersteLenzbescherung.Hochofsiziösesaus Wien: ,,Kaiser
. Wilhelm wird, wie wir vernehmen,dieHofburgnichtbetreten, sondernnur im

schönbrunnerSchloß,im HauseseinesBotschaftersund im Palais des Grafen

WilczekVerweilen. Parade, Prunkmahl,Trinksprüchesindnicht in Aussichtge-
nommen. Eswäre auchverfehlt,demBesuchirgendwelchepolitischeBedeutung
beizulegen;und die Tendenz, ihm eine gegen Italien oder England gerichtete
Spitze zu geben,würde hier sehrtunangenehmberühren«.Eine lieblicheOu-
verture. KollegeGoluchowskischeutdas Feuer. Ein Privatmann würde nach

solcherAufnahmederBesuchsankündungvielleichtschroffabsagen.Daskannder

Vertreter einerGroßtnachtnicht. Aber muß es unterdem wechselndenMond

denn immer so bleiben? Die selbeGeschichtehaben wir, in Einbänden von

verschiedenerFarbe,nun dochoft genug gelesen.DiewienerHerren finden, sie

hättenmitUngarn,Czechen,Alldeutschen,Polen,mitzweiWahlresorrnenjetzt

gerade genug zuthun. KeineNeigung,nocheinmale hören,Oesterreichhabe
in Algesiras,,·brillantsekundirt«,undsichsürNothsälle(vondenen man lieber

nichtoorherredet)dieGegenleistungversprechenzu lassen-Deshalbwirdslinkdie

Schranke gezogen. »Aufrichtigerfreut. Aber wir bleiben familiär,auch wenn

Moltke und Tschirschkymitkommean SchönbrunnblühenimJuni die schön-

sten Rosen und Wilczekzeigt uns sein restaurirtes Schloß. Nur kein politisch
Lied! Jntimität ist auf dieserargen Erde höchsterLebensgenuß.«Hoffentlich
sind die berlinerOffiziösensofort richtig instruirt worden.Noch ein paar takt-

los überschwänglicheArtikel:und der Verbündete wird deutlicherund erklärt,der
casus foecleris(den er jetztvom nahenOsten hernicht zu fürchtenbraucht)werde

ihn in Bereitschaftfinden; eben so wichtigwie das Bündniß seiihmaberdas

ungetrübteVerhältnißzu den Westmächten.Dann hätteder liebeOnkel wie-

der einen guten Tag. Und in den letztenJahren haben wir selten zu werben

aufgehört,bevor der eingehandelteRosenkorbvon Europa beschnüsfeltwar.

Plan und Arrangement des Besuches,der nach der Mensurdepescheja
dreimalvorbedacht seinwollte,stammt natürlichvon Ihnen. Einen Besseren
findstDu nit. Die KöniglichPreußischeAkademie der Wissenschaftenbestätigt,

schonin der TerminologiederKielerWoche,daß»Höchstsieauchbei hoherSee

und widrigemWind das Staatsschisfin unbeirrter Fahrt halten,mit der Ruhe
und Sicherheit,der wir in der ernstenZeit der letztenJahre vertrauen lernten. «

Z
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Dialog vom Mars ya5.

Mehrfaehhat man neuerdings versucht, die altklassischeForm des zum

« Gesprächumgestalteten Kunstessays wieder zu erneuern. Mit vollem

Recht und nicht ohne Glück. Fritz Mauthners Totengespräche,in denen Phan-
tasie und Gelehrsamkeit witzig mit einander ringen, Arbeiten von Herzl, Hof-
mannsthal, Oestören und Anderen haben gezeigt, wie vielseitig verwendbar

diese Form ist und- welche lässigeund anmuthende Bewegungfreiheit sie dem

Essayisten gestattet. Nun hat auch Hermann Bahr, wohl vornehmlich durch
Wilde angeregt, die Spuren Platos betreten und damit eine seinerBegabung
besonders zusagendeAusdrucksform gefunden. Bahr ist ja auch im Leben

ein hervorragender Gesprächskünstler,einschmeichelnd,beredt, leichtbeweglichund

blitzartig gepacktund fortgerissen. Dabei dochnicht ohne eine listigeKühle, die

ihm gestattet, den Gang der Unterhaltung unmertbar nach seinen Absichten
zu lenken, oft mit feinem Hintersinn und mit einer leise lächelndengraziösen
Jronie· Jn seinem »Dialog vom Tragischen«,und neuerdings in dem »Dialog
vom Marsyas-W hat er wahre Muster dieser Kunstgattung geschaffen. Mit ge-

fälligerLeichtigkeitgleitet das Gesprächdahin und wächstvon zufälligenAusgangs-
punkten, allmählichsich steigernd, zu immer höherenund wuchligeren Fragen
auf. Schließlich sind wir (wir wissen kaum, wie) in die Erörterung von

Grundproblemen der psychologifchenAesthetik verstricktz und indem wir dem

Hinundherwogen der Meinungen gespannt lauschen, meldet sichmehr und mehr
auch unsere eigene Meinung zum Wort und wir fühlen uns lebhaft angeregt,
sie zu formuliren. Dem stilistischenKunstwerth des ,,Dialoges«thut es keinen

Abbruch, wenn wir inhaltlichvielfachzu völligabweichendenErgebnissengelangen.
Das Gespräch,in dem der »Meister«gegenübereinem Sammler, einem

Künstler, einem Arzt und einem Grammatiter das großeWort führt, gleitet
von der Betrachtung einer raffaelischenHandzeichnung,,Apoll und Marsyas«

zu einem antiken Relief gleichenInhalts, dem Praxiteles zugeschriebenen,,Relief
von Mantinea« über, zieht verwandte altgriechischeKunstfchöpfungenmit in

den Kreis und gelangt so allmählichzur Erörterunggewichtigerantiker Kunst-
probleme. Die Kreise des Dionysischenund des Apollinischen schließensich
gegen einanderab, Marsyas wird als Repräsentantder Künstler gefaßt, die

durch ihr überhitztesBemühen das fremde Schöne auf Kosten der eigenen
Schönheit schaffen, und wir erfahren recht bemerkenswerthe Dinge über die

'T·-«)Mit einer Photogravure und fünfzehnVollbildern in Tonätzung Als

vierter Bandvder von Cornelius Gurlitt herausgegebeneu Sammlung »Die K11·ltur«,
bei Bard, Marquardt d'- Co. in Berlin erschienen. Zu beanstanden wäre der Titel

,,Dialog", da es sich nicht um ein Zwiegespräch, sondern um eine Unterhaltung
unter fiinf bis sechs Personen handelt.
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geringe gesellschaftlicheBewerthung, der die handwerklicharbeitenden Künstler
im antiken Leben unterworfen waren. Dann wird die That des Perikles be

sprochen,der aus politischenGründen und, um den selbstzerstörerischenJnstinkten
des athenischen Demos entgegenzutreten, die aus der Ueberfülle des Ta-

lentes drohende Gefahr dadurch zu beschwichtigenversucht habe, daß er die

Wut-Wes- die harmonischeZügelung aller Affekte zu Gunsten einer gedämpft
auftretenden weltmännischenGesittung, gleichsamals Jdeal attifcherCivilisation
proklamirt (bessernoch: lancirt) habe. Zum Schluß folgt dann die Anwendung
auf die künstlerischeKultur überhaupt,insbesondere die unserer Zeit; zwischen
dem ,,Künstleraus Affekt«(Typus Kleist) und dem ,,Künstleraus Charakter«

(Typus Goethe) wird unterschieden; der erste, als dem Gefolge des Marsyas
zugehörig,wird verworfen, der andere, als der wahre und vorbildliche,empfohlen.

Um den Kern der Erörterung zu finden, wollen wir zunächstbei der

athenischenAuffassung vom sozialenWerth des Künstlersverweilen. Es klingt
ja anfangs verblüffend,wenn wir (was Bahr dem Praxitelesbüchleinvon

Ubell entnommen hat) hören, das für die Kunst begeisterte Volk von Athen
habe die Persönlichkeitender Künstler so wenig geachtet. Mindestens der

Künstler, die, wie die Bildhauer, mit einer den Körper und die Kleidung
entstellenden und beschmutzendenThätigkeit besaßt waren. So bewunderte

man eine Athena des Phidias und betete vor ihr; Phidias selbst aber hielt
man wegen seiner niedrigen Hantirung nicht für gentlemanlike. Nicht wahr,

recht banausisch und bornirt? Geduld: die Sache hat doch auch ihre andere

Seite; und vielleicht ist die athenische Auffassung von unserer nicht so uner-

meßlichweit entfernt (oder sollte es doch nicht sein), wie es anfangs scheint.
Zunächstscheint freilich der Gegensatzzu unserem Zeitalter vollkommen, zu

unserem Zeitalter des überschwänglichenDichter- und Künstlerruhmesund

zumal der die Mode beherrschenden, vielgefeierten und umschwärmtenKünst-
lerinnen. Uns ist Künstler und Kunstwerk fast untrennbar; wer das Werk

bewundert, so lautet das Gesetzunserer Zeit, Der schuldet auch der Persön-

lichkeit des Künstlers Ehrfurcht. Dieses Gesetz finde ich sehr gerecht; aber

es gilt bei uns nur zum Schein. Die Gesellschaftdenkt gar nicht daran,
den Künstler seiner Werke wegen zu feiern; sie feiert ihn nur seiner »Be-

rühmtheit«wegen. Die Künstlerinnenaber feiert man vor Allem wegen ihrer
Schönheit, Eleganz, Extravaganz und Pikanterie. Hier handelt sichs also
um eine modischeVerirrung und nicht um den ernst zu nehmenden Ausdruck

einer künstlerischenKultur. Ein Künstler,der sichnichtzu einer Salonerscheinung
machen kann, ist heute gesellschaftlichgenau so mißachtetwie im alten Athen,

ja, vielleicht noch mehr, da das alte Athen das fürchterlicheGespenst der

,,Tagesberühmtheit«noch nicht wie unsere heutige Welt gekannt hat. Ein

unberühmterKünstler, und wenn er das Höchsteleistet, ist heute ein armer
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ausgestoßenerGesell,der verhungern kann, ohne daß sich eine Hand nach ihm
ausstreckt. Dagegen vermag sich die Richtigkeit des höchstengesellschaftlichen
Glanzes zu erfreuen, wenn sie ein paar gute Trompeter zu besolden versteht
und über einen tadellos sitzendenFrack oder über eine Reiheeleganter (einerlei,
von wem bezahlter) Roben versügt. Wir haben also nicht den mindesten
Anlaß, uns mit unserer »SchätzungkünstlerischerPersönlichkeiten«der Antike

gegenüberzu brüsten. Denn erstens erwischen wir viel zu oft die falschenund

zweitens sind unsere Prunksucht und Eitelkeit mehr dabei betheiligt als unsere

künstlerischeBildung. Der Künstler ist heute gesellschaftlichnicht höhergeachtet
als früher; nur wird mehr Humbug mit ihm getrieben. Eine gute bürgerliche
und nun gar eine aristokratischeFamilie betrachtet es noch immer als ein »Un-

glück«,wenn eins ihrer Kinder sicheinem künstlerischenBeruf zuwendet, und erst
wenn die äußere ,,Karriere«sichglänzendanläßt, athmet man erleichtert auf
und ist zur Verzeihung bereit. Das Zauberwortaber heißt: Berühmtheit.
Eine ganz äußerlicheund eitle Schätzungvon Künstlern,ohne eine wahrhaft

innerliche Schätzungder Kunst: Das ist die wenig beneidenswerthe Höhe,zu

der sich unsere heutigeCivilisation emporgeschwungenhat. Daß es Ausnahmen

giebt, braucht ja wohl nicht erst versichert zu werden.

So kämen wir denn zu dem Ergebniß: daß die Kultur einer Zeit sich
nicht in ihrer Schätzungder Künstler, sondern in ihrer Schätzungder Kunst
verräth und daß deshalb unsere Zeit hinter der Antike weit zurückbleibt.Sie

liebte und verstand das Kunstwerk; wir mißverstehenund feiern den Künstler-
Damit sind wir wieder bei Bahr angelangt. Er zeigt sich nämlich,bei

all seinem vornehmen Streben, noch in dem traurigen Persönlichkeitkultusun-

serer Zeit befangen. Die Person des Künstlerssteht ihm so unendlichviel höher
als das zu schaffendeKunstwerk, daß er das Kunstwerk beinahe haßt, weil es

dem KünstlerEtwas nimmt. Ais ob die Kunst da wäre, um Künstlerzu züchten,
und nicht, um Kunstwerke entstehenzu lassen! Wir hören beweglicheKlagen
darüber, daß das Kunstwerk den Künstler ,,ärmerund verlassener«mache. »Im

Schaffen ist mir oft, als ob ich durch das Werk, das mich plagt, wenn mir

gelingt, es auszutragen, gereinigt und erweitert und gesteigertwerden müßte.
Bin ich es aber los, dann, in der Ermattung, die den Wallungen folgt, scheint
mich mit dem Werk meine beste Kraft verlassen zu haben und ich bleibe aus-

gehöhlt,ausgepumpt, erschöpft,nichtigund leer zurück,schlechter,als ich war.«

Wie wenig muß ein Künstlerseine Kunst lieben, der bedauert, daß er ihr seine
beste Kraft hingeben muß! Und wie wenig muß ein Künstler seiner Kunst
vertrauen, der nicht weiß,daß alle Kraft, die er ihr hingiebt, ihm doppelt und

dreifach zurückgegebenwird! Mir scheint, es ist das geheimnißvolleGesetzdes

künstlerischenWachsthumes: Wer sich voll ausgiebt, erhält sich gesteigertzu-

rück; wer jedoch knausert und spart und ängstlichabwägt,schrumpftmehr und
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mehr zusammen. Hieraus folgt, daß das Lebensgesetzder Kunst, die überall
den Einsatz des Höchstenund Letzten fordert, zugleich ein Gebot des künst-

lerischenEgoismus ist, da der Künstler sich durch Selbstverschwendung be-

reichert. Jst die Zeit der natürlichenErmattung, die jeder Kraftanstrengung

folgt, erst vorüber, so gewinnt der Organismus seine volle Ruhe zurückund

Alles an ihm ist dann gestählter,gefestigter, auf höhereund kühnereZiele

gespannt. Aufgaben, die der Künstler sich ehemals gar nicht zu stellen wagte,
rücken in den Bereich der Möglichkeit,reizen das Kraftgefühlmächtigund

lockend an, werden erwogen, ergriffen, gehämmert,bewältigt. Und bald steht
ein neues Kunstwerk da, das das frühere, in dem der Künstlerscheinbarseinen

letztenBlutstropsen dahingab, an Schönheit,Gesundheit und Kraft noch über-

trifft. Und wenn auch dieser Steigerungprozeßnicht endlos fortgesetztwerden

kann, so zeigt er doch den einzigen Weg, auf dem ein Künstler allmählichüber

sich selbsthinauszuwachsenvermag. Das aber fordert die Kunst von ihm; nicht
etwa, seine Persönlichkeitzu inszeniren

Wenn daher Bahr von Lionardo sagt: »Statt mit Werken zu prahlen,
war er besorgt, niemals mehr zu geben, als er entbehren konnte, ohne zu ver-

armen«, so sagt er damit etwas recht Bedenkliches Auch trifft es auf Liv-

nardo nur scheinbarzu. Sorge vor geistigerVerarmung hat diesen Reichsten

gewißniemals benagt. Eher könnte man sagen, daß der Reichthum ihn be-

drückt und seine einzelnen schöpserischenKräfte mit Lähmung bedroht habe.
Wo er aber sich in eine schöpferischeAufgabe hineinlebte, wie beim Abend-

mahl, bei der Mona Lisa, beim Schlachtkarton, da that er es auch ganz, ohne

zu sparen, und gab Alles hin, — ein Fürst, der sehr wohl wußte, warum er

sich verschwendendurfte. Eher könnte man bei Goethe eine gewissehaushälte-
rischeBerechnung der auszugebendenKräfte vermuthen; doch nur, so lange er

noch schwankteund erwog, nicht, währender ausgab und schuf; denn wer den

Faust, den Tasse, die Gedichte schrieb, wußte nichts vom Sparen.
Wo bleibt nun also die schöneUnterscheidung zwischendem ,,Künstler

aus Charakter«,nämlichdem Sparer, und dem ,,Künstleraus Affekt«,näm-

lich dem Verschwender?Zu Staub ist sie zerfallen. Wer kein Verschwender

ist, ist kein Künstler, und wer zu sparen sucht, ist bald ein armer Mann.

Gab es je einen größerenKunstverschwenderals Shakespeare? An den gleich-

giltigsten Stellen streut er Diamanten aus. Und nun unser armer, bitter ge-

scholtenerKleist! Jch brauche ihn nicht gegen den Vorwurf zu vertheidigen, in

seinem»Prinzenvon Homburg«herrsche»der schlechteGeruch und die verdorbene

Luft eines kläglichenund krampfhaften Menschen, der vor Schwächezappelt-«-
Wer dergleichen Geruchshalluzinationenhat, ist zu bedauern. Uns schien bis

jetzt gerade in diesem Stück die reinste, hellste und klarste Luft zu wehen, die

sich gesunde Geisteslungen nur irgend zu wünschenvermögen. Aber lassen
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wir ,,Homburg«;denken wir an ,,Penthesilea«·Es giebt vielleicht kein klas-
sischeresBeispiel für die Hingabe der äußerstenKünstlerkraftan ein Kunst-
werk und für die unermeßlicheSteigerung aller Kräfte durch diese grandiose
Art von Hingabe. Da entstand ein Werk, so strotzend von barbarisch schöner

Pracht, daß es im Guten und im Schlimmen nicht seinesgleichenhat und daß
es umwittert ist von funkelndem unvergänglich-lockendenGeheimnissen,gleich
einem Bild von Giorgione, gleich Shakespeares Hamlet.

Und Um nun zum Schluß Bahr wieder einen Schritt entgegenzugehen,
sage ich Folgendes-:Statt im Künstlerzwei Typen zu unterscheiden,hättenSie

ieber den einen großen,untheilbaren Künstlertypus,den schöpferischenSelbst-
verbrenner, neben den anderen, eben so großenTypus des allseitig harmonisch
entwickelten Jdealmenschen stellen sollen. Sie konnten dann mit Recht be-

haupten, daß Erscheinungenwie Lionardo und Goethe mehr diesem zweiten als

dem erstenTypus beizuzählenseien und daß die Kultur der Antike wie der

Renaissance bewußt diesen zweiten Typus sich als höchstesZiel gesetzthabe.

Jn diesem Sinn konnten Sie dann immerhin sagen, was Sie ja dreimal mit

Behagen wiederholen: »Der starke, freie Mensch ist Nicht-Künstler«.Und wir

hättenJhnen hierin zugestiknmt,weil der Künstler reinsten Blutes (Shakespeare,
Michelangelo,Beethoven), der alle Kraft und Leidenschaft auf die Bethätigung
und Entwickelung einer einzigenKraft setzt, gar keine Zeit und auch kein Jn-

teresse daran hat, sich zum Prachtexemplar einer nach außen und innen har-

monisch-schönenVollnatur zu entwickeln. Jnsofern sind ja freilich die hoch-
begabten Menschen durch ihr Schaffen ärmer geworden, als sie in der Be-

sessenheitihres schöpserischenTriebes immer ,,unmöglicher«für den normalen

Verkehr mit Menschen (oder für den Verkehr mit Normalmenschen)werden.

Jhre einseitig entwickelte Schaffensleidenschastträgt Schuld, daß all ihre Ta-

lente geselligerArt verkümmern,daßsie weder liebenswürdignoch unterhaltend
sind, sondern nach außenhin mürrisch,mißtrauisch,unberechenbaruno explosiv.
Sie haben ihr äußeresMenschenthum dem inneren Reichthum ihrer Kunst

gleichsamzum Opfer gebracht. Ein Opfer ists wirklich; fast ein Martyrium.
Aus Michelangelos Gedichten, aus Beethovens Briefen und aus Shakespeares
Sonetten können wir die schrille Stimme dieses tiefen Schmerzes hören,der

herzerschütterndenKlage über Vereinsamung Wir haben sie in unseren Tagen
wiederum in NietzschesBriefbekenntnissengelesen; und wer Ohren hatte, zu

hören, vernahm die selben Wehelaute, wenn auch geheimnißvollVerhüllt, in

Jbsens Epilog »Wenn wir Toten erwachen«. So furchtbar Muß der Künstlek

für sein Kunstwerk bezahlen. Aber er kann gar nicht anders: sein Werk ist
ihm das Höchsteund so mag ihm das Leben darüber verloren sein.

Diesem Typus des reinen Künstlers stehen Universalnaturen wie Liv-

nardo und Goethe fast fremdartig gegenüber. Jn ihnen hat die Kunst nicht
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den ganzen Menschen beanspruchtund aufgebraucht, weil der Künstler in ihnen
eine ErscheinungUnter verschiedenenanderen, vielleicht gleichwerthigenist; wird

die Kunst aber einmal in ihnen mächtig,dann steigt sierastlos bis auf den höchsten
Gipfel. DiesenMenschen ist die Kunst gleichsamnur das Symbol ihrer höchsten
Geisteskräfte;es gewinnt in einigen SchöpfungenInhalt, aber den Hauptinhalt
bildet das Leben. Goethe und Lionardo stellten sich selbstdar, nicht nur Das,
was sie schufen;sie waren gleichsamihr eigenes Material, das sie in Bezug auf
die umgebende Auszenwelt formten, als imponirende Persönlichkeiten,als har-
monischeVollmenschen. Der Schwerpunkt lag bei ihnen mehr im Menschlich-
Persönlichenals im Schaffend-Künstlerischen.Sie trugen das Licht beider

Kreise in Händen und beleuchteten den einen mit dem anderen-

Wien. Franz Seroaes.

, TM

Eine neue partiturschrift.
eit einiger Zeit bereits wurden in den musikalischen Fachschriften Vorschläge

gemacht, wie man das Partiturbild ver-einfachenkönne. Vielleicht ernstlicher
als je zuvor. Die Jnstrumentirungskiinste der Neusten haben die Partituren in

einer Weise verschnörkelt,daß auch Fachleute sie oft nnr noch bnchstabiren, nicht
mehr lesen können. Kapellmeister, die andaucrnd in der Bewegung sind, beherrschen
natürlich auch diese Partituren und würden selbst noch schwerer lesbare beherrschen.
Aber schließlichsind Partituren doch nicht nnr für die Kapellmeister da· Die vielen

volksthümlichenAusgaben, die heute von älteren Orchesterwerken hergestellt werden,
beweisen, wie wenig dem musikalisch Gebildeten der kahle Klavieranszug genügt·
Aber auch der sauberste Stich und der auf den kleinsten Vertikalraum zusammen-
gepreßteDruck setzenbeim herkömmlichenPartiturbild schon für die einfachen älteren

Werke eine ganz ansehnliche Sonderbildung voraus. Und nun erst die Partitur eines

Richard Strauß,Mahler oder Reger! Giebt es wirklich kein Mittel zur Vereinfachung?
Zwei Vorschlägewurden gemacht. Zunächstsollten nur noch die allen Klavier-

spielern bekannten Violin- und Baß- (oder G- und P-)Schlüssel zulässig sein. Die

Ganzradikalen beschränkensich gar auf einen einzigen Schlüssel,der künftig,wie ein

'Dieterich, Alles erschließensolle. Der zweite Vorschlag betraf die sogenannten
,,transponirenden Justrumente«. Diese transponirenden Instrumente sind das

fiirchterlichste Kreuz für jeden nicht ganz festen Partitur·leser. Sie klingen nämlich

anders, als sie geschriebenwerden. Da steht etwa ein C und der Leser soll sich
ein F oder A oder Es dabei denken. Der Grund ist: ein transponirendes Jn-
strument wie die Klarinette hat je nach der Länge des Rohres eine andere Stimmung.
Sein Naturklang, also sein Grundton bei geschlossenenKlappen und Zügen, wird

stets als C aufgezeichnet Je nach der Rohrlänge kann dieses C nun wie B oder

wie A klingen und diese verschiedeneStimmung hat der Partiturleser dann umzu-

denkem Nun transponiren nicht nur die Klarinetten, sondern auch das englische
und das Bassethorn- und das Saxophon, die Trompeten, die Ventilhörnerund die

Kornetts (ausgenommen natürlich all diese Instrumente in der C-Stimmung). Es
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ist wirklich nicht immer so ganz einfach, sich ka durchzufinden, und häufig genug

wird die Lecture zum schwierigen Exempel-
Prüer wir nun die Vorschläge, die bei den wenigen Takten, die gelegentlich

als Probe vorgelegt wurden, die Partitur fast bis zur Uebersichtlichkeiteines schlichten
Klavierauszuges vereinfachten. Zunächst also die Schlüsselsrage.Hier muß ich ge-

stehen, daß mir der hartnäckigeWiderstand gegen eine Vereinsachung nicht ganz
«"

verständlich ist. Denn die Entwickelung der gesammten Notenschrift drängt ge-

Ebieterischauf eine solcheVereinfachung hin. Wir haben heute im Wesentlichen nur

noch die G-, die C-, und die F-Bezeichnung (Violin-, Alt- und Baßschlüssel).

Ueberzeuge man sich nun, aus welcher Vielgestaltigkeit diese verhältnißmäßigeEin-

fachheit hervorgegangen ist, denke an die alten Sopran-, Mezzosopran-, Tenor-,

«Baryton-und Subbaßschlüssel:wirklich, es ist Partiturenpartilnlarismns, wenn man

die Beschränkungauf höchstenszwei, womöglicheinen Schlüsselgar so heftig ablehnt.

»Aber die transponirenden Instrumente? Wird nicht dem Kenner der alten

Schlüssel das Lesen dieser Stimmen ganz erheblich vereinsacht?« Das ist der stärkste

Trumpf für Alle, die von einer Aendernng nichts wissen wollen. Daran ist zu

entgegnen: So lange unser ganzer Jnstrumentenbau keine Resormation erlebt, muß

jeder Kapellmeister ein Virtuose im Transponiren bleiben. Aber beim besten Willen

kann ich nicht einsehen, weshalb es denn so viel schwerer sein soll, von C nach
Es oder von Es nach C zu transponiren. Würde bei den transponirenden Jn-
strumenten Seitelfür Seite beim Zeilenanfang der Buchstabe der Stimmung an-

gegeben, so würde jeder geschulte Kapellmeister sich vor einer neuen Partitur nicht
weniger gut mit seinen Leuten verständigen können wie vor einer alten.

Jch schreibe diese Zeilen nach der Leeture einer in der neuen Einheitschrift
ausgezeichneten Partitur: der Mansred-Ouverture.von Schumann, herausgegeben
von Stephani im Verlag Dreililien. Jn dem Hestchen sind alle Folgerungen ge-

zogen. Nur der Violinschlüsselgilt und die Bezeichnung 8 oder 16 am Zeilenansang
unten giebt die Anweisung, ob die Zeile um eine oder zwei Oktaven tiefer zu spielen sei.
Die Beseitigung auch des Baßschlüsselsschien mir anfangs bedenklich. Ein Kontra-

baß im Biolinschlüsselnotirt: Das ist so ungewohnt. Aber nach wenigen Seiten

findet man sich auch darin zurecht.
Die Gelehrten, so weit sie gute Europäer sind, stimmen heute darin überein,

daß man einen Forscher nicht deshalb gleich unwissenschaftlich nennen müsse,weil

er einen lesbaren Stil schreibe. Das aber scheint mir das Wesentliche bei der

neuen Partiturschrift im Vergleich zur alten: daß sie eine uns schwer verständliche

Fachsprache in einer allgemein verständlichenForm vorträgt-
— Wilmersdorf. Willy Pastor.

Der Chtnese.
.

Eine Kindergeschichte.

Hinterdem Hause im Hof hielten Karlos und Nikolas Thiere, Hausthiere und
"-I

Thiere der Pampa. Oft machten sie Streifzüge und kehrten mit einem Fang
zurück,einem jungen Strauß, einer Kropfeidechse,einem Gürtelthier; sie stellten Fallen
im Hof auf und fingen Beutelratten. Aber über die neuen Thiere vernachlässigten
und vergaßen sie die alten. Einmal brachen die meisten ans. Ein junges Reh
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hatte oben im Salon übernachtet,eine, Kropseidechsewar ins Bett einer Magd
gekrochen. Da wurde Karlos und Nikolas gedroht, die Thiere müßten fort, wenn

sie sich nicht besser um sie kümmerten.
Am nächstenTag waren die Knaben, wie gewöhnlich,hinaus in die Pampa

geritten. Nach einer Stunde scharfen Galops wandten sie die Ponies nach einem

Ombu, um Rast zu halten; es war ein sehr heißer Tag, die Pferde ließen die

Köpfe hängen und bewegten die Ohren müde nach den Seiten; die Sättel lagen
beinahe auf ihren Hälsen. Als die Knaben sich dem Baum näherten, sahen sie
dort einen seltsamen, kleinen, dicken Mann aus der Erde sitzen, den Kopf gegen
den Stamm gelehnt. Statt eines Rockes oder Ponchos trug er einen ganz eigen-
thümlichenKittel, der ihm bis an die Knie reichte; neben ihm lag ein breitrandiger
Strohhut, wie sie die Peones im Lande tragen, und ein rothes Bündel. Gleich
nachher erkannten sie jedoch, daß es kein Mann war, sondern eine Frau in Männer-

tracht; denn es trug einen langen, dünnen Zopf.
»Das ist komisch«,«sagteKarlos und lachte.
»Seht komisch«,sagte Nikolaus und lachte auch.
Sie ritten ganz nah an den Baum heran: es war keine Frau.
»Ein Chinese!« sagte Karlos und erbleichte.
»Ein Chinese!«sagte Nikolas und erbleichte auch.
Der Kopf und der Kittel waren ganz fo, wie sie es bei Chinesen aufBilder-

bogen gesehen hatten-
Der Chinese, der geschlafen hatte, war erwacht und sah die Knaben ohne

merkliches Erstaunen an.

Sie wollten Kehrt machen und fliehen, denn sie hatten gehört, dieseMenschen
seien wild und blutdürstig wie die Judianer des Gran Charo. Aber sie ermannten

sichzugleich, denn Keiner wollte vor dem Anderen feig erscheinen; und dazu blinzelte
und lächelte der Chinese so gemüthlichund Vertrauen erweckend, daß Flucht den
Knaben doppelte Feigheit erschien· Vielleicht ist es ein zahmer Chinese, dachten sie.

»Was schaut Jhr mich so an, Jhr Büblein?« fragte er endlich. Seine
Stimme klang sanft; sie hattel nichts von einem wilden Jndianergeheul.

»Wir schauen Dich nicht an«, sagte Karlos und starrte fortwährend auf ihn.
»Seht mir diese Knaben!« Der Chinese lachte und schlug sich auf die dicken

Schenkel; das Gesicht, das er dabei machte, war fo komisch, daß auch Karlos und

Nikolas in Lachen ausbrachen. .

»Was hast Du in Deinem Bündel?« fragte Karlos nach einer Weile.

,,Zwei Hemden und eine Hose; denn ich bin auf Reisen.«

»Weite Reisen?«

»Ich gehe von Gut zu Gut und" suche mir eine Stelle als Koch. Meine

letzte Herrschaft hat ihr Gut verkauft und ist ausgezogen; da bin auch ich ausge-
zogen. Könnt Jhr einen Koch bei Euch brauchen, Jhr Buben?«

,,Nein«, sagte Karlos. Gleich darauf aber durchzuckte ihn ein Gedanke:

»Wir können Dir aber eine andere Stelle verfchaffen·«

»So. Eine andere Stelle? Und die wäre?«

,,Du könntest.unsere Thiere pflegen, denn sonst müssen sie fort. Jch will

Mama sagen, daß manDir so viel bezahlt wie einem Koch.Kannst Du Thiere pflegen?«
»Gewiß; aber was für Thiere sinds, Ihr lieben kleinen Knaben?«

17
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,,Verschiedene; wenn Du mit uns nach Hause kommst, wirst Du sie sehen-
Der Chinese war damit einverstanden; die Kinder hielten kurze Rast, rückten

dann die Sättel zurecht, schnallten die Gurte festerund stiegen zu Pferd. Der

Chinese saß bei Nikolas hinten auf.

»Wie ist denn Dein Name?« fragte Karlos; »denn wenn wir jetzt zu Mama

gehen, um Dir die Stelle zu verschaffen, müssen wir wissen, wie Du heißt."«

Der Chinese nannte einen Namen, der sehr seltsam klang Die Knaben

brachten immer nur Bichuante heraus. ,,Nennt mich nur immerhin Bichuante!«
«

Mit stark klopfendem Herzen ritten Karlos und Nikolas in das Gut ein

Von irgendwo erschien Jose, der Knecht, und starrte diesem seltsamen Aufzug mit«

osfenem Munde nach. Die Knaben ritten bis zur Mittelthür des Hauses Karlos

sprang ab und rannte hinauf zu seiner Mutter.

Sie saß im Musikzimmer am Klavier. »Maiua«, schrie er, »wir haben
einen Chinesen mitgebracht, aber einen zahmen Chinesen!«

»Was habt Jhr mitgebrach.t?« Sie unterbrach ihr Spiel.
»Einen ganz zahmen Chinesen, Mama, der Bichuante heißt-«

»Was redest Du da für Unsinn? Was soll denn der Mann?«

»Er soll unsere Thiere pflegen, Maina.«

Karlos faßte seine Mutter am Arm, zog sie ungestüm nach dem Fenster
nnd zeigte nach unten: »Dort ist er.«

Wahrhaftig: es war ein Chinese. »Das ist schonEuer verriicktester Einfall!«

sagte die Mutter. Aber nachher ward ihnen gestattet, den Chinesen zu behalten.
Er trat sofort seinen Dienst an. Ställe mußten ausgebessert und gründlich

gereinigt werden. Er stieg in den Taubenschlag hinauf und wirthschaftete. Weiß

gesprenkelt und mit Federn bedeckt, kam er wieder herunter. Er grub siir das

Wasserschwein einen regelrechten Teich; bisher hatte es sich mit einem Tümpel

begnügen müssen,der nach einer halben Stunde immer wieder ausgetrocknet war.

Vor Allem war es eine Freude, zu sehen, wie sanft er mit den Thieren umging
Die Kaninchen schnupperten ihm durch die Fenster ihrer Kisten entgegen, sobald
er sich zeigte; nicht lange: und die Tauben setzten sich ihm auf die Schultern, das

Reh lief ihm nach. Nikolas glaubte sogar, zu sehen, wie das Gürtelthier ihn
freundlich anblinzelte. Die Knaben liebten den Chinesen, besonders Nikolas.

Von den Dienstboten hielt sich der Bichuante möglichst fern, denn sie lachten
über ihn und spielten ihm auch manchmal einen Schabernack. Namentlich aber

fürchtete er Jose. Als er einmal an der Küchevorbeiging, hörte er, wie der Knecht
dem Gärtner,sagte, er wolle den Chinesen umbriugen (Jos6 haßte ihn, weil er fand

daß die Thierpslege eine zu leichte Arbeit sei). Der Bichuante erbebte, ließ aber nie

ein Wort darüber verlauten. Nur wenn er zu Bett ging (seine Kammer lag neben

der Josås), verriegelte er die Thür, schlief aber trotzdem immer gleich ein.

Er kümmerte sich aber gar nicht nur um die Thiere auf dem Hof. Er

striegelte und sattelte die Ponies, er putzte ihr Zaumzeugz einmal wusch er sogar
den Schecken des Verwalters. Als Josks Das sah, war er gleich darauf bedacht,
ihm nach Kräften von seiner Arbeit aufzubürden,und seinem Beispiel folgten die

anderen Dienstboten. Der Chinese verrichtete Alles, still, ohne zu klagen.
Manchmal, wenn er sichsrei machen konnte, saß er gegen Sonnnenunter-

gang mit den Knaben aus der Weide im Grase. Ein leichtes Lächeln lag auf
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seinen Lippen, er pflückteeine Blume, besah sie aufmerksam und murmelte leise
Etwas vor sich hin. Karlos und Nikolas rückten ganz nah an ihn heran, um zu

hören, was er sage. Dann baten sie: »Sprich jetzt mal ganz laut auf Ehinesisch.«
Der Bichuante zog die dünen Augenbrauen in die Höhe, bewegte den Kopf langsam
hin nnd her und sagte einige Sätze, worüber die Kinder laut auslachen mußten.

jetzt sprich wieder die christlicheSprache«, sagteKarlos; denn er wußte
von den Gauchos: Alles, was nicht spaniich ist, ist auch nicht christlich. Dann mußte
der Bichuante Purzelbäume schlagen. Das konnte er wie kein Anderer. Nikolas

umarmte ihn und gab ihm laulschallende Küsse auf beide Backen. Aus Dankbar-

keit, denn den ganzen Tag hatte er sich auf diese Purzelbäume gefreut. Und dann

saßen sie wieder im Gras bei einander.

Der Bichuante stand auf und schlich auf den Zehenspitzen einem Schmetter-
ling nach; ohne eigentlichen Grund, aus unbegreiflicher Freude. Der Schmetter-
ling setzte fich auf eine Blume, klappte die Flügel auf und zu; aber sobald der

Bichuante sich genährt hatte, flog er wieder ans und setzte sich auf eine andere

Blume. Der Chinese blieb in behutsamer Entfernung von ihm stehen und ahmte
mit Daumen und Zeigesinger den Flügelschlag nach, ganz erstaunt, als hätte er

nie in seinem Leben einen Schmetterling auf einer Blume gesehen-
»Wie merkwürdigist doch so ein Chinese!«sagte Nikolas zu Karlos.

Einmal hatte Nikolas, ohne etwas Böses zu denken, den Bichuante am Zopf
gezogen; da hatte ihn der Chinese sehr ernst und traurig angeschaut und gesagt:
-,Thu Das ja nie wieder, mein Liebling!« Nikolas erschrak. Auch freute es den

Chinesen nicht, wenn die Kinder den Ponies Zöpfe flochten, wie es am Samstag-
abend geschah, damit die Pferde gewellte Mähnen hätten, wenn man am Sonntag
zu den Wettrennen der Gauchos ritt. Merkwürdig,dachteNikolas; er fand Manches
an dem guten Bichuante merkwürdig.

.

Die Eltern der Knaben waren auf einige Zeit nach Buenos-Aires verreist.
Die Kinder blieben unter der Obhut des Verwalters, eines sehr strengen Franzosen,
der selbst einmal ein großes Gut gehabt hatte. Er kümmerte sichäußerstgewissen-
haft um die Wirthichaft und Alle fürchteten ihn. Der Bichuante hatte mehrmals
in der Küchemithelfen müssen und da war sein Kochtalent in vollem Glanz sicht-
bar geworden. Der Franzose hielt auf gute Küche. Er entließ ohne Weiteres den

alten Koch und erhob den Chinesen auf diesen Posten. Der Bichuante erhielt einen

weißen Rock, eine weiße Schürze, eine weiße Mütze und war mit einem Schlag
eine Respektsperson unter den übrigen Dienstboten. Das war ein Triumph für Kar-

los und Nikolas, die,dem Verwalter denn auch sehr dankbar waren.

Sechs Wochen waren vergangen; es war an einem außergewöhnlichheißen
Tage, der Chinesestand in der Kücheund bereitete den Teig für die Nachtisch-Pasteten.
Karlos und Nikolas schauten ihm zu. Weil die Hitze geradezu unerträglich war

und der Chinese, seit er seine neue Stelle bekleidete, viel dicker geworden war, be-

schloß er, um sichLuft zu machen, Rock und Hemd abzuthun. Karlos und Nikolas

halfen ihm dabei unter Freudengefchrei.
·

»Nie hätte ich geglaubt, daß Du einen so dicken Bauch has «, sagteKarlos

und klopfte ihm auf den Leib.

Aber ein unendlicher Jubel brach aus, als der Bichuante, um sichein Spaß-
lein zu erlauben, zwei Hände voll Teig nahm und, sich ein Wenig nach hinten

17-s-
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beugend, ihn auf seinem nackten Leib zu kneten begann. »Bravo!« riefen die Knaben,

umtanzten ihn und schüttelten sich vor Lachen. Und der Chinese stand da, von

Fliegen umsummt, grinste und knetete weiter. Dann wurde der Teig auf dem Tisch

ausgerollt und die Pasteten geformt und gefüllt.
»Das ist meine Pastete«, sagte Karlos und machte in die größte ein Loch

mit dem Zeigefinger. »Und die ist die meine-C sagte Nikolas und machte ein Loch

in die zweitgrößte. Dann wurden die Pasteten in den Ofen geschoben.
·

Einige Stunden später saßen Karlos und Nikolas mit dem Verwalter bei

Tisch. Die Suppe und der Puchero, die Carbonada und der Asadi wurden ge-

bracht; zum Schluß kamen die Pasteten .

»Ach«,sagteder Verwalter, »diePasteten sindheute wirklich ganz ausgezeichnet
«

Karlos würgte, denn er hatte den Mund voll und wollte antworten. »Warum

sind sie so gut?« sagte er, mit vollen Backen kauend; »weil der Bichuante den Teig
auf seinem nackten Bauch geknetet hat. So macht mans in seiner Heimath und

dann werden die Pasteten sehr gut-«

»Was hat er gethan ?« fragte der Verwalter betroffen-
»Er hat Rock und Hemd ausgezogen und hat denTeig auf seinem nackten

Bauch gerieben«,sagte Karlos arglosz und er sprang auf, beugte sich etwas rück-

wärts und ahmte dem Chinesen nach. Der Verwalter gab keine Antwort . . . Er

schob seinen Teller weg und drückte auf den Knopf einer Klingel .

Eine Viertelstunde später hingen Karlos tind Nikolas weinend am Hals des

Chinesen; der Bichuante mußte fort. Die Knaben wußten: der Verwalter hat sein

letztes Wort gesprochen. .

»Warum hast Du Das von den Pasteten erzählt, Karlos!« heulte Nikolas.

»Ich wußte doch nicht . . .!« Karlos konnte nicht weiter. Er drückte sein
Gesicht auf den Hals des Chinesen, der ganz naß von Thränen war.

»Der Bichuante muß jetzt fort . . .!" Die Stimme des Knaben schnappte
über, ·er glucksteund haftete-

»Geh nicht fort, Bichuante!«heulte Karlos.

»Weinet nicht, Jhr Buben«, sagte der Chinese, der seine Rührung nieder-

zwang: »weinet nicht seid Männer!«

Karlos und Nikolas trockneten sichdie Augen und schneuzten sich. Sie sahen
einander an, ein Beben ging über ihre Züge und wieder brachen sie in Thränen ans.

Am nächstenMorgen war der Aufbrnch.
Karlos und Nikolas sattelten ihre Poniesz der Chinese saß bei Nikolas

hinten auf. Man ritt in der Richtung des Ombus; dort wollte man Abschied
nehmen, denn dort hatte man sicheinst gefunden. Auf des Chinesen Gesicht lag ein

ruhiges, resignirtes Lächeln. Karlos und Nikolas weinten leise. Der Bichuante
redete ihnen.zu: »Ruhig, ruhig, Jhr Buben, seid Männer!«

Als sie vor dem Ombu angekommen waren, stieg der Chinese vom Pferd.
Er umarmte Karlos und Nikolas; auch sie schlangen ihre Arme um seinen Hals
und küßten ihn auf den Mund.

.

Dann, wie auf Verabredung, wandten sie die Pferde (denn sie wollten als

Helden scheiden) und ritten im Galop, doch laut heulend, nach dem Gut zurück.

Rudolf Schmied.
J



Die Stadien der Liebe. 213

Die Stadien der Liebe.

Rufder Stufenleiter geschlechtlicherEmpfindungenlassen sichdrei Stadien sexueller
Attraktion oder Gravitation unterscheiden, die, wenn auch vielfach in einander

iibergehend, doch ziemlich scharf von einander zu trennen sind»Das erste Stadium

eiotischer Anziehung ist die Hervorbringung einer unwillkürlichenExcitation der

Sinne, in erster Linie des Auges, in zweiter auch der Hör- Und Riechnerven durch
ein begegnendes Objekt. Die Wahrnehmung ist durch einen spezifischenpositiven

Gefühlston charakterisirt, der sich als ein Gefühl der Sympathie, des ästhetischen

Wohlgefallens äußert, aber nicht immer zu einer Berührung und Bethätigung zu

drängen braucht. Jn den weitaus meisten Fällen freut man sich lediglich, eine

Person zu sehen nnd zu hören, ist gern mit ihr zusammen und bemüht sich, ihr

gefällig, nützlichund angenehm zu sein. Diese Beziehungen machen oft so voll-

kommen den Eindruck rein geistiger Freundschaft, daß ein nicht sachverständiger

Dritter, ja, oft selbst der eigene Träger des Affektes den erotischen Unterton der

Empfindung gänzlich übersieht. Jch glaube, daß auch Benediet Friedländer in

seinem großangelegten und verdienstvollen Werk »Renaissance des Eros Uranios"

mit seiner ,,physiologischen Freundschaft-«dieses erste Stadium gemeint hat, halte
aber den von ihm gewählten Ausdruck für wenig glücklichund geeignet, die Begriffe
mehr zu verwirren als zu entwirren, da die Freundschaft zwischen einem Liebhaber
nnd einim Liebling im Sinn von Platos ,,Gastmahl«und Friedlaenders ,,Renaissance«

von der nicht erotischen Freundschaft, die wir doch gewöhnlichnur als Freundschaft

zu bezeichnen pflegen, im Hauptsächlichengänzlich verschieden ist.

Sicher ist, dnß in vielen Freundschaftverhältnissenzwischen Aelteren und

Jüngeren in Wirklichkeit oft unbewußtAnziehungenerotischenCharakters in leichterem
Grade vorliegen, wie es sich auch beim Flirten und Poussiren, bei den Tändeleien

und Liebeleiein bei der Galanterie und Koketterie junger Mädchen und Männer

meist um Aeußerungen des ersten Liebestadiums handelt. Daß wir hier von wirt-

licher Attraktion reden dürfen, geht schon daraus hervor, daß sich zunächst die

Sinnesorgane völlig spontan an die ihnen sympathischeErscheinung heften.
Unsere Sinne sind stets, ohne daß wir uns darüber klar sind, auf der Jagd

nach wohlthuenden Empfindungen; sie tasten, fahnden. suchen und halten Auslese.
Treten wir in einen Kreis von Menschen, so setzen sich die Sinnesorgane mit

jedem Anwesenden in ein bestimmtes Verhältnißz einer großen Gruppe stehen sie

neutral gegenüber,eine zweite stößt sie ab, eine dritte zieht sie an. So ist es,

wenn wir eine Gesellschaft, eiue Versammlung, einen Ballsaal, eine Gastwirthfchaft,
einen Straßenbahnwagen betreten; wer die Eisenbahn benutzen will, sucht nicht
selten ein Coupe«,in dem sein Auge eine ihn fesselnde, anziehende Gestalt bemerkt,

und setzt sich so, daß er sichmöglichstdes ihm angenehmen Anblickes erfreuen kann;
vor der Schaubühue wendet sich die Aufmerksamkeit mit Vorliebe den Personen

zu, welche die Sinne yam Meisten ausprechen, und auf der Straße beachten und

beobachten wir in der Menge immer wieder die Gestalten, die- uns schönscheinen;

diesen Objekten geht das Auge und mit ihm oft der ganze übrige Körper nach.

Auch auf Abbildungen, Photographien, plastifche Darstellnngen, Jllustrationen, über-

trägt sich dieses leichte erotische Lustgefühl.

Vortrefflich hat Goethe die sexuelle Gravitation im zweiten Theil der »Wähl-



214 Die Zukunft.

verwandtschaften«beschrieben: ,,Nach wie vor übten sie eine unbeschreibliche, fast
magische Anziehungskraft gegen einander aus. Sie wohnten unter einem Dach;
aber selbst ohne gerade an einander zu denken, mit anderen Dingen beschäftigt,
von der Gesellschaft hin- und hergezogen, näherten sie sich einander. Fanden sie
sich in einem Saal, so dauerte es nicht lange und sie standen, sie saßen neben ein-

ander. Nur die nächsteNähe konnte sie beruhigen, aber auch völlig beruhigen;
und dieseNähe war genug: nicht eines Blickes, nicht eines Wortes, keiner Geberde,
keiner Berührung bedurfte es, nur des reinen Zusammenseins Dann waren es

.

nicht zwei Menschen, es war nur ein Mensch im bewußtlosen,vollkommenen Be-

hagen, mit sich selbst zufrieden und mit der Welt. Ja, hätte man Eins von Beiden

am letzten Ende der Wohnung festgehalten, das Andere hätte sich nach und nach
von selbst, ohne Vorsatz, zu ihm hinbewegt."

Wie viele Leistungender Menschen, wie viele Fortschritte im Gang ihrer
Entwickelung entsprangen in ihren Uranfängen unbewußt sexuellen Regungen! Die

meisten Menschen fühlen sich, wenn sie sich nur in der Gesellschaft sie erotisch an-

ziehender Personen befinden, ohne daßdie eigentliche Geschlechtlichkeitüberhaupt
in Betracht kommt, gekräftigt und gehoben. Ein Gruß, ein freundliches Zunicken,
ein langer Blick der anziehenden Person beglücktsie. Sind sie mit ihr beim Tanz,
auf der Eisbahn, in der Ausübung eines Sports oder Spiels, beruflich oder äußer-

beruflich zusammen, so verspüren sie ein Gefühl der Belebung und Sättigung. Daß
es sich in diesem ersten Stadium der Attraktion thatfächlich um endogensobjektive
Veränderungen im Körper handelt, scheint mir zweifellos ans vielen Aeußerungen

hervorzugehen, mit denen die subjektiven Empfindungen beschrieben werden: den

Körper ·,,durchrieselt«,,,durchdringt«,,,durchrinnt«,,,durchschauert«,,,durchströmt«,
,,durchzuckt«ein unbekanntes Etwas, es ,,geht ihnen durch und durch-C ,,es über-

läuft sie ganz eigenthiimlich«,.,,sie fühlen sich wie elektrisirt«, ,,wie festgebannt«,

,,fieberhaft erregt«, ,,es ist ihnen, als ob das Herz, der Athem stockt-(
Kommt das Auge als Empfangsstation für Außenreize in Wegfall, so sehen

wir für die Attraktion andere Sinnesorgane kompenfatorifch in Funktion treten

Jch gebe hier die sehr bemerkenswerthe Selbstschilderungeines Patienten von mir

wieder, eines Offiziets, der, durch hohe Intelligenz ausgezeichnet, in Folge eines

Schnsfcs in die Stirn sein Seh- und Gernchsvermögeneinbüßtez er schreibt über

die Art seiner erotifchen Reizbarkeit:
i

»Als ich noch im Besitz des Sehvermögens war, iibten männliche Wesen

ihre homofexuell erotische Anziehungskraft durch die-Wohlgestaltihrer Erscheinung
und durch ihren Blick auf mich aus; dagegen kam es auch oft genug vor, daß

häßlicheMenschen, ohne abnorm oder grotesk zu sein, mich anzogen, wobei ich
mir ihrer Unschönheitvoll bewußt war. Ich glaube nicht, daß es sich dabei um

Perversität handelte, denn ich empfand diese Neigungen schon in früher JUgeUd
und bin stets gesund und nicht überreizt gfewesen Da mein Geruchssinn damals

sehr ausgebildet war, übte er feine anziehende Wirkung aus, sobald der Gegen-
stand meiner Neigung einen besonders miinnlichenGeruch körperlich oder aber

durch Eigarrenrauch ausströmte. Cigaretten und Parfum waren mir aber stets
eben so abstoßend wie elegante Kleidung, seidenes Unterzeug und Aehnliches. Meine

Vorliebe für das voll Männliche, heterosexuell oder bifexuell, ist mir auch als

Blindem treu geblieben, jedoch scheint der Strom der Sympathie, der früher durch
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das Auge geleitet wurde, auf das Ohr übergegangen zu sein. Das war schon vor-

her sehr fein entwickelt, übersah aber oft seine warnende Pflicht, weil das Auge
fortgerissen wurde. Jch glaube, viel sicherer zu gehen, seit ich in meinen Neigungen
nur durch das Gehör geleitet werde. Der Wohllaut eines vollen männlichenOrgans,
die Art, auszusprechen und Sätze zu bilden, scheinen mir jetzt entscheidend für
meine Neigung. Diese Neigungen sind zuerst durchaus nicht erotischer Art, werden

es aber bei näherer Bekanntschaft, wenn die Berührung der Haut und die Form
der Hand gefallen. Eine schmale, weiche Hand und dünne Finger kühlenab, wo-

gegen eine kräftige, fleischige oder knochige Hand anzieht. Besonders anziehend
erscheint mir ein ruhiges, bestimmtes Auftreten. Das gilt von jedem Alter, vom

Jüngling bis zum Fünfziger. Der Geruchsfinn spielt insofern keine Rolle mehr,
als er mir zugleich mit dem Augenlicht verloren ging und auch nicht vermißt wird.

Meine Blindheit scheint meine früherekörperlicheAbneigung gegen die Frau
vermindert zu haben, ohne jedoch meine Anlage ins Bisexuelle zu verschieben. Die

Frau ist mir aber als Gesellschafterin lieber als der Mann; das immerwährende

Zusammensein mit einem geliebten Mann stumpft die erotischeHinneigung bei mir

völlig ab. Nur die erotische Beziehung zu dem Geliebten dars bestehen; eine geistige
Beziehung ertötet bei mir die erotische.«

I

Victor Eherbnliez sagt: »Für den blind Geborenen ist die Stimme einer

Frau so viel wie ihre Schönheit«; er citirt dann die schönenVerse eines verliebten

Blinden aus den ,,011ants et legende Je l’aveugle« par Edgar Grunde-un pro-

fesseur d’histoi1-e å 1’Inst,it.ution Nation-die des jeunes aveugles:
»Bei-sitvibrant, note touchante,
Son tiinbre en moi vint se gis-weis;

Elle me plut . . . elle m’enchante!

Tous ses attrajcs me font sever. . .

Cette voix que j’adoi·e absente

Er dont Pecho suit tous mes pas,

Je la voudrkiis tonjours presente,
Cais Pecho ne me suffit pas-«

Nicht ganz selten wird auch angegeben, daßPersonen den Eintritt oder die

Anwesenheit einer ihnen sympathischen Person fühlen,bevor ihre Sinne sie wahr-

genommen haben. Ohne hier zu erörtern, ob diese Angaben wissenschaftlicheBe-

achtung verdienen, will ich als Beispiel einen Bericht anführen, den Helene von

Rakowitza in ihrem Buch: »Meine Beziehungen zu Ferdinand Lassalle« giebt. Er

lautet: »Als ich bald darauf an Holthoffs Arm den Ballsaal betrat, flüsterte mir

mein Begleiter zu: ,So Kind, jetzt wollen wir sehen, ob er schon da ist« Ohne

zu denken, was ich sagte, erwiderte ich·«ru·hig:,Nein, Papa! Er ist noch nicht da,

ich fühle es.« So eigenthümlichDas klingen mag, so wunderlich es Holthofs er-

schien: es war doch fo. Jch hatte eben noch nicht jenes früher beschriebene, angst-
voll wonnige Gefühl, wie michs überkam, wenn Lassalle im selben Raum mit mir

weilte· Aber Holthoss wußte von diesen meinen Empfindungen bis dahin noch

nichts; und so antwortete er denn mit einem fast ärgerlichen,jedenfalls spöttischen

Lächeln: ,Uin Gottes willen, Kind, fangen Sie mir keine nervös-mystischenGe-

schichten an; wenn Sie sich auf somnanibule Ahnungen verlegen wollen, bringe ich
Sie sofort wieder nach Hause!« Aber da zuckte ich zusammen: das unnennbare
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Gefühl war da; unö willenlos sagte ich halblaut und zusamnienschaudernd: »Jetzt
kommt er!« Holthoff sah sichum und sagte, beinahe verdrießlich,daß ich Recht hatte,
und erstaunt über meinen Zustand: ,Wahrhastig, Sie haben Recht! Jetzt kommt er!««

Das zweite Stadium der erotifchen Erregung und Anziehung wird durch
den Hautkontakt hervorgerufen. Vielfach, wenn auch keineswegs immer, geht die

Lustempsindung im ersten Liebestadium in den Drang über, das anziehende Objekt
körperlichzu berühren, es zu erfassen, zu umfangen, sich mit ihm Hand in Hand,
Arm in Arm zu fühlen, sich an die geliebte Person anzulehnen, ihre Haut, ihre
Haare zu streicheln, sie zu küssen. Auch hier ist der besondere Gefühlston, den das

Objekt im Subjekt erzeugt, das Wesentliche, denn all diese Betastungen kommen auch
in nicht erotischen Beziehungen, etwa zwischen Verwandten, vor, sind aber dann nur

Symbole der Sympathie, äußere Zeichen der Zusammengehörigkeit,eine Form, nicht
aber eine die Lust steigernde Annäherung, die zu vasomotorischen Reflexen führt.

Wie die Zeichen der Liebe, die Berührung der Lippen und Hände, so wird-

auch das Wort Liebe selbst vielfach für alle möglichenArten der Zuneigung in

symbolistischem, übertragenem,verallgemeinertem Sinn angewandt. Man sollte den

Ausdruck Liebe nur für die sexuelle Liebe aufsparen. Die einheitliche Bezeichnung
so verschiedener Empfindungskategorien, wie es die Geschlechtsliebe, die Mutter-

liebe, die Vaterlandliebe, die christlicheNächstenliebesind, ist der Klärung der Be-

griffe nicht förderlich-
Welcher Unterschied zwischen dem kurzen Händedruckeinander begrüßender

Freunde und dem langen, innigen zweier Menschen, die einander lieben und bei

denen von der Berührungstelleaus ein Strom wohlthuender Erschütterung durch
die Reihen der Neurone zum Centralorgan zieht! Wie verschieden der oberfläch-

liche Kuß zwischen Verwandten von dem Kontakt der Lippen, bei dem die Sum-

mation der Nervenreize zu einer weit im Körper irradiirenden Hyperämisirung

führt! Gerade die oft schwer zu definirende, stets aber deutlich wahrzunehmende
Art der Empfindung während der Berührung ist dafür entscheidend, ob eine Be-

ziehung erotischer oder unerotischer Natur ist. Jst sie erotifch, so können schon
ganz leichte Berührungen, etwa der Fuß- oder Fingerspitzen, der Kniee oder Ell-

bogen, das eigenartige Lustgefühl erregen, das bei unsympathischen unangenehm,
bei·neutralen als neutral wahrgenommen wird, als belanglos aber überhauptnicht
ins Bewußtsein dringt. Gewisse nervenreiche Stellen, namentlich solche, an denen

die Oberhaut in die Schleimhaut übergeht, sind hier als besonders fensitiv (erogen)
zu nennen. Jn sehr vielen Verhältnissenbeschränktdie sexuelleAttraktion sich auf die

»
Emanationen des zweitenLiebestadiumsz oft, zumBeispiel,währendder Verlobungzeit.

Im dritten Stadium sexueller Erregung und Anziehung, dem eigentlich ge-

nitalen, stellt sich der Drang ein, dieimmer mehr gesteigerte Spannung zu lösen,

nicht sowohl ein Verlangen nach Abschwelltmg (,,Detumeszenz«) und Absonderung
als vielmehr das unbewußte, später auch bewußteSehnen, durch Lösung den Höhe-

punkt der Lust zu erfahren. Der Nervenschauer im ersten Liebestadium, die net-

vöse Erschütterungim zweiten erhebt sich im dritten zur höchstenNervenekstase·
Das leichte Lustgesühlbeim bloßenAnblick, das stärkerebeim Kontakt, das stärkste-
im Orgasmus sind nur Stufen einer Klimax verschiedener Stärkegrade der selben
Empfindung, nur qualitativ, nicht quantitativ verschieden.

Ganz anders ist es bei der nicht erotischen Sympathie, der Freundschaft im
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gewöhnlichenSinn. Schon daß hier der Drang nach intimer Vereinigung gänz-

lich fehlt, nicht einmal als Symbol vorkommt, zeigt, daß es sichbei der Freundschaft
und bei der Liebe um zwei grundverschiedene Empfindungen handelt, die nicht quan-

titativ, sondern qualitativ, nicht etwa nur in der Gefühlsstärke,sondern im Ge-

fühlston von einander abweichen. Jst also dieser sundamentale Unterschiedzwischen

kameradschaftlicher und geschlechtlicherSympathie Etwas, das man in erster Linie

fühlt, so giebt es doch noch eine ganze Reihe von Zeichen, an denen wir ihn auch
erkennen können. Dabei wollen uns an die Erfahrungen und Erscheinungen halten,
die einer kühlen,kritischen Betrachtung zugänglich find, und können geistvolleSpe-
kulationen, .-ob etwa enttvickelnngsgeschichtlichjeder Altruismus, jede Art von Zu-

neigung im Sexualismus wurzelt, ob etwa noch jetzt leichte, unbewußte Mit-

schwingungen der Geschlechtsfphärebei jeder Soziabilität bestehen (was ich weder

für erwiesen noch für wahrscheinlichhalte), als objektive Verschleierungen des Haupt-
problems eben so außer Acht lassen wie eine Erörterung darüber, ob nicht bei jedem

ästhetischenGenuß, womöglich gar bei jeder freudigen oder harmonischen Empfin-

dung ein geschlechtlicherUnterton in Mitbewegungen versetzt wird; sagt doch San-

tayana in seinem Werk ,,The sense of beauty«, »daß für den Menschen die ganze

Natur ein Gegenstand geschlechtlichenFühlens ist und daß sich besonders hieraus
die Schönheit der Natur erklärt«.

Die erotische Anziehung unterscheidet sich von der Freundschaft durch ihr

plötzlichesAuftreten. Bei ihr tritt das Geistige hinter das Körperliche zurück;bei

der Freundschaft ist es gerade umgekehrt· Daher ist auch bei der Liebe die leib-

liche Gegenwart des Objektes das Beglückendste,die körperlicheTrennung das

Schwerste. Bei längerer Abwesenheit der geliebten Person fühlt man eine Ver-

lassenheit, eine Depression, wie sie die ruhige Freundschaft nicht kennt. Ich will

hier als Beispiel zwei Stellen aus einem Brief anführen, den Diderot 1767 an

den Bildhauer Falconet richtete. Dieser hatte ihn aufgefordert, für ihm erwiesene
große Wohlthaten sich persönlich in Petersburg bei der Kaiserin Katharina zu be-

danken· Diderot lehnt dieses Ersuchen ab; er schreibt: »Ich habe eine Geliebte.

Jch bin mit dem stärksten und siißestenGefühl an eine Frau geknüpft, der ich
hundert Leben opfern würde, wenn ich sie hätte. Sehen Sie, Falconet, mein Haus
könnte in Staub zerfallen, ohne daß ich davon bewegt würde, meine Freiheit könnte

bedroht, mein Leben verwirkt sein, jedes Unglück könnte über mich hereinbrechen:
ich würde nicht klagen, wenn nur sie mir bliebe. Wenn sie zu mir sagte: ,Gieb
mir Dein Blut, ich will es trinken«,ich ließe es fließen, um sie damit zu tränken-«

Er schildert dann noch weiter die Stärke dieser Liebe und schließt: »So spreche
ich nach zehn langen Jahren. Der Himmel ist mein Zeuge: sie ist mir heute so
theuer wie je. Er kann bezeugen, daßweder Zeit noch Gewohnheit, nichts, was ge-

wöhnlichenLeidenschaften verhängnißvoll werden könnte, die meine zu verringern
vermocht hat; seit ich sie kenne, giebt es keine andere Frau für mich auf der Welt.

Und Du könntestwollen, daß ich mich eines Tages, vielleicht schon morgen, ohne
ihr Wissen in einen Postwagen werfe, daß ich mich Tausende von Meilen von ihr
entferne, daß ich sie allein, traurig, verzweifelt zurücklasse?KönntestDu Das thun?
Wenn sie nun daran stürbe? Dieser Gedanke schon sprengt mir den Kopf. Jch
könnte sie nicht überleben; ganz sicher nicht«

Ein so leidenschaftlicherZug ist der einfachen Freundschaft nicht eigen. Jn
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ihr herrscht nicht das Gefühl, sondern der Gedanke. Die Basis der Freundschaft
ist die Sympathie der Charaktere, die gegenseitige Achtung und Ehrung, sie ruht
in ähnlichenAnschauungen, in gleichen ideellen und praktischen Bestrebungen, in

gemeinsamen Interessen, im Mittheilungtrieb, in dem durch Furcht vor dem Allein-

sein verftärktenGeselligkeitbedürfniß. Daher ist die Freundschaft eine Verstärkung,
die Liebe eine Ergänzung der eigenen Persönlichkeit;aus der Liebe quillt stets neues

Leben, die Freundschaft vertieft nur das frühere. Das scheintfeine Ursache darin

zu finden, daß sichdie Freundschaft im Wesentlichen mehr in der Uebereinftimmung,
»dieLiebe in der Verschiedenheit der Jndividualitäten gründet,wenn auch in freund-

schaftlichen Beziehungen mancherlei verschiedene,in der Liebe manche gleiche Wesens-
ziige Vorbedingung sind-

Sehr oft findet man in dem Verhältniß zweier Menschen zu einander auf
der einen Seite Freundschaft, auf der anderen Liebe. Liebe erzeugt zwar durch-
aus nicht immer Gegenliebe, um so öfter aber, wenn sie groß und opferwillig ist,
Freundschaft; und wenn auch hier nicht, wie in echter gegenseitiger Liebe, durch den

Zufammenklang zweier einander ergänzenderTöne ein voll harmonischer Akkord er-

klingt, so erfährt doch der Liebende eine Ergänzung,der Geliebte eine Verstärkungfeiner
Lebe«nskräfte:und daraus ergiebt sich für Beide eine Bereicherung, ein Lebensgut
von naher gleichem Werth, so daß man nicht sagen kann, in diesem Austausch
der Empfindungen werde Einer von Beiden übervortheilt.

Was das wesentliche, das anatomisch-physiologischeSubstrat ist, wodurch sich
die geschlechilichevon der ungefchlechtlichenSympathie, die Liebe von der Freund-
schaft unterscheidet: dieses punctum saljensdes Problems ist bisher noch nicht
aufgehellt. Jm Zeitalter der drahtlofen Telegraphie und der unsichtbaren Strahlen
liegt es nicht so fern, an eine bestimmte Art von Mitschwingungen zu denken, die,

durch gewisseAußenreize aufnervösen Empfangsstationen innerhalb unseres Körpers

erzeugt, als Liebe wahrgenommen werden. Alle bisherigen Versuche, den Geschlechts-
trieb zu deuten, liefen entweder auf die Bildung neuer Ausdrücke für alte Erschei-
nungen heraus (leider wird in der Wissenschaft nicht selten die Erfindung neuer

Worte mit der Entdeckung neuer Thatsachen verwechselt) oder die Gelehrten be-

gniigten sich, von verschiedenen Gesichtspunkten ausgehend, den Geschlechtstrieb in

seine«einzelnen Theile, Phasen und Komponenten zu zerlegen. Das gilt von Molls

Eintheilung des Geschlechtstriebes in den Kontrektations und Detumeszenztrieb, die

keine Erklärung, sondern nur eine Unterscheidung ist, analog etwa der in drei Attrak-

tionstadien, wie ich sie angenommen habe. Das gilt auch von der Zurückführung
des fexuellen Triebes auf einzelne Trop.smen, deren Bedeutung in dem Nachweis
einer gefetzmäfzigenphysikalischenund chemikalischenAbhängigkeitsubjektiverEmpfind-
ungen und Handlungen von der objektiven Beschaffenheit eines zweiten Jndividuums
liegt Auch hier handelt sichs im Grunde um eine Konstatirung, nicht aber um

eine Erklärung von Thatsachen. Nicht viel anders wäre es, wenn wir sagten, die

Liebe sei ein vasomotorischer Reflex wesentlich vafodilatatorifcher Natur.

All diese Aussagen sind richtig, eben weil sie nur Beschreibungen find; sie
treffen aber nicht den Kernpunkt des Phänomens. Man könnte sagen: Die Liebe

und der Geschlechtstrieb stellen eine durch das Nervensystem strömendeMolekular-

bewegung oder Kraft von ganz spezifischer Beschaffenheit dar, ähnlich etwa wie

die durch einen Körper strömenden Wärme-, Licht-und Elektrizitätwellen, von



Auf der Terrasse. 219

denen wir ja auch sehr viel aus-zusagen Vermögen, ohne ihre molekulare Eigenart an-

geben zu können. Das Besondere bei der Liebe ist jedenfalls der ganz bestimmte
Gefühls- oder Lustton, mag er als eine Empfindungsqualität für sich durch eine

separate Erschütterungart, eine besondere Kraft der auch anderen Empfindungen
dienenden Nervenendungen und Centren bedingt oder aber an bestimmte, in allen

Sinnesorganen vorhandene, nach dem Prinzip des Abgestimmtseins konstrnirte
Sexualzellen gebunden sein (was ich nicht für ausgeschlossen halte). Der Bau

und das Funktioniren unserer Sinnesorgane, der Leitungbahnen und des nervösen

Centralapparates hat sich ja als unendlich viel komplizirter herausgestellt, als

Johannes Müller ahnte, da er 1826 in erster Andeutung und 1840 ausführlicher
seine berühmtenGesetze von den spezifischenSinnesenergien aufstellte. Heute wird

angenommen, daß nicht nur jeder Sinn, sondern jede einzelne der Sinnesnerven-

fasern, die nach vielen Millionen zählen, ihre eigene spezifischeEnergie besitzt,durch
die sie eine ganz bestimmte Empfindung im Centralnervensystem zur Auslösung
bringt, daß also den verschiedenen Tönen, Farben, Gerüchen, Geschmacks-und Ge-

fühlsquantitäten verschieden konstituirte und abgestimtnte Endapparate entsprechen.
Auch für die geschlechtlicheEmpfindung, die, wie wir sahen, von nicht erotischen
Erregungen so verschieden ist, darf man also vielleicht besondere Empfangsstationen,
Scxualzellen mit einer Sinnessubstanz von besonderer Empfänglichkeitannehmen.

Charlottenburg Dr. Magnns Hirschfeld.

Auf der Terrasse.
«

WieLotosblüthen regen sich im Wind,
es Es streift ein Hauch die blaue Spiegelglättez
Hoch am palast, wo die Terrassen sind,
Da träumt der König auf dem Ruhebette.
SisChi, der Schönheit lichtgebornes Kind,
Enthüllt all ihre Unmuth ihm im Tanze.
Sie wiegt sich wie das Lotosblatt im Wind,
Bald wie der Falter schwebtim Sonnenglanze.
Sie lächelt süß; dann ist sie hingesunken
Und, an des Bettes weißen Jaderand
Das müde Haupt gelehnt, von Sehnsucht trunken,

Hat sie den Blick heiß zu ihm aufgewandt.

Li-Tai-Pe.
(Deutsch von Theodor Suse.)

Isk-
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Ein Vorposten germanischer Kultur.
Unter der Mitternachtsonne durch die Vulkan- und Glctschcrwelt Jslands.

Mit neunzigJllustrationen und einer Karte. Adel E Müller, Leipzig 4 Mark.

Eine Probe ans dem Kapitel, das von germanischer Kultur am Polar-

kreis erzählt:
Am dreißigstenJuni hatten wir in eisigem thsturm die weltberühmteHekla

bestiegen und langten abends gegen neun Uhr wieder in dem Bauernhofe Galta-

lækur, unserem Standquaitier für die gefahrvolle Expedition, an. Die nach dem

Abendessen übrigen Stunden bis gegen Mitternacht gaben mir in der Unterhaltung
mit meinem Freunde Bjarni nnd dem Bauern von Galtalæknr über Das, was wir

an diesem Tage erlebt hatten, in Erinnerung an die entsetzliche Verwüstung,die

ich vomGipfel des furchtbaren Vulkans aus meilenweit ins Land hinein geschaut,
und im Gedanken an die sich Tagereisen weit nach allen Richtungen erstreckenden

Einöden, über die mein Blick von da droben bis an die fernsten Gletscher geschweift
war, noch Anlaß zu mancherlei Betrachtungen über das wackere Brudervölkchen

auf der rauhen Polarinsel. Von den Gefahr drohenden Naturmächten umgeben
nnd dennoch von einer innigen Liebe zu der heimathlichen Scholle erfüllt, hält es

seit schon mehr als einem Jahrtausend da droben ausk- und hat sich seit den ältesten

Zeiten bis auf den heutigen Tag durch Sturm nnd Eis der Polarnacht selbst den

Sonnenvlick der Poesie zu wahren gewußt, einer Poesie, wie sie so groß, so schön
und reich vielleicht nur noch unser deutsches Volk anfzuweisen vermag-

Wie ist es nur möglich,wird man hier vielleicht fragen, daß diese Menschen
von denen doch so viele im Auslande studirt und sich die höchsteBildung erworben,

von denen so viele die Naturschönheiten anderer Länder und all Das, was das

Leben in der großenWelt draußen bieten kann, kennen gelernt haben, immer wieder

nach ihrer von Schnee und Eis starrenden und von unterirdischen Feuersglnthen
bedrohten weltfernen Jnsel zurückkehren,nm dort ihre Tage zu beschließen?Da

sitzt der einsame Bauer von Galtalækur, fern von aller Kultur, in seiner kleinen

grünen Oase inmitten einer meilenweiten Wildniß, dicht am Fuß eines der fürchter-

lichsten Vulkane der Erde, der seine Thätigkeit jeden Tag wieder beginnen, den

ärmlichenHof durch eine gewaltige Erderschütterungim Nn in Trümmer stürzen
und den Mann selbst, der entsetzt mit den Seinen zu flüchtenversucht, mit seinen

feurig-flüssigenLavaströmen doch noch einholen und im Augenblickbegraben kann.

«Was hält diesen Mann hier? Weiß er überhaupt Etwas von einem bequemeren,

schönerenLeben in der Welt da draußen? Hat er jemals davon gelesen, daß es

auch noch eine Natur giebt, die im Vergleich mit dieser furchtbar wilden Einsam-
teit geradezu ein Paradies genannt werden könnte? Ja, kann er denn überhaupt

lesen und schreiben? Wer hat es ihn dann gelehrt? Und wie steht es um seine
Kinder? Werden sie jemals in die Schule geschickt,um Etwas zu lernen? Oder wachsen
diese armen Leute in ihrer Wildniß in«Unwissenheitnnd Untenntniß alles Dessen
auf, was es außer ihnen und ihrer ärmlichenHütte, ihren Pferden und Schaf-
heerden noch auf der Welt giebt?

Der Leser wird erstaunt sein und vielleicht sogar ungläubig den Kopf schütteln,
wenn ich ihn, ohne irgendwie übertreiben zu wollen, versichere, daß ein aufgeklärterer
Bauernstand, eine tiefere Allgenieinbildung, eine genauere Kenntniß der vaterlän-
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dischen Geschichte, eine gesundereLebensanschauung vielleicht nirgends auf der Welt

zu finden ist als unter diesem kleinen germanischen Vrudervolkdadroben am Polarkreis.

Selbstverständlichist, daß es auf dem Lande draußen, bei der oft weilen-

weiten Entfernung der Höfe von einander, Schulen nicht geben kann Solche haben

außer der Hauptstadt Reykjavik und den übrigen drei Städten der Jnsel nur noch

die wenigen Hafenorte und einige der am Dichtesten bevölkerten Bezirke aufzuweisen;
im Ganzen etwa dreißig. Aber dafür sind in allen Gegenden, wo keine Schule be-

stehen kann, die Eltern streng angewiesen, selbst ihre Kinder Lesen, Schreiben und

Rechnen zu lehren, und die Geistlichkeit führt die Aussicht darüber, daß es ·auchiu

hinlänglicherWeise geschieht: der Pfarrer darf kein Kind seines Kirchspieles kon-

firmiren, das nicht einen gewissen vorgeschriebenen Grad von Kenntnissen erreicht

hat. Auch giebt es Wanderlehrer, die das Land durchziehen, sich auf einem einen

gewissen Mittelpunkt bildenden Hof einige Wochen lang aushalten und dort die

Kinder mit denen der nächstwohnendeuBauern, die täglich herbeigeritten kommen

oder bei schlechtemWetter vielleicht auch ein paar Tage dab·leiben, gemeinschaftlicb
unterrichten. Das ist aber noch lange nicht Alles, was für die Volksbildung geschieht.
Die aus den vier Städten und einigen anderen Postorten ausgehenden reitendeu

Postboten bringen jedem Bauern, und wenn es auf den entlegensten Hof auch nur

einmal im Vierteljahr wäre, Zeitungen und Zeitschriften, die dann Wochen lang
mit Eifer studirt werden. Erscheinen doch austland jetzt nicht weniger als etwa

zwölf Wochenblätter, davon in Reykjavit· allein fünf, und ungefähr ein Viertel-

huudert Monats- oder Vierteljahresschriften, die auf die verschiedenste Art Aufklä-

rung und allgemeine Kenntnisse zu verbreiten suchen. Dazu besitzt fast jeder Bauer

wenigstens einige Bände der alten Jsländersagas, die er so oft gelesen hat, daß

er sie meist auswendig kennt, und die Liedersammlnngeu seiner geseiertsten Dichter;
und an den langen Winterabenden sitztman beisammen und sucht einander im Re-

zitiren der schönstenGedichte und der prächtigstenKapitel der alten Sagas zu über-

bieten. Oder man dichtet auch selbst im Wettkampf; denn die Jsländer besitzen
fast alle die Gabe, in größter Schnelligkeit Verse zu schmieden, oft mit den schwie-

rigsten Anfangs-, Binnen- und Endreimeu, und das Kunststückdes im Wettdichten

Folgenden ist es dann, die letzten Reime der eben gehörtenVerse aufzugreifeu und

in seinen eigenen Versen weiterzuführen.
Die Menge der in Jsland alljährlich erscheinenden Bücher, Dichtungen der

zahlreichen begabten Lyriker unter dem Volk, Uebersetzungen ausländischerDichter-
werke, Reisebeschreibungen,aufklärendeSchriften, wissenschaftlicheAbhandlungen u.s.w·,

ist so groß, daß der geseierte »Jslandfreund« Professor Willard Fiske berechnet

hat, auf Jsland mit seinen 80000 Einwohnern werde verhältnißmäßigsünfund-

zwanzigmal so viel gedruckt wie in jedem anderen Literaturvolk der Welt. Wenn

man bedenkt, daß überall Volksbibliotheken und Lesever"eine·bestehen, so wird ver-

ständlichwerden, daß auf dem weltsernen Island, trotz der großen Armuth des

Landes und den ungeheuren Schwierigkeiten des Verkehrs, mehr geschieht, um allge-
meine Bildung und Aufklärung zu verbreiten, als unter den meisten übrigenKultur-

völkernz und außer den Hochschulen Reykjaviks tragen auch noch die beiden Real-

schulen des Landes, ein Lehrersemiuar, mehrere LandwirthschaftschulenJHöhere
Töchter-,Haushaltung- und Nadelarbeitschulen, eine Handelslehranstalt, eine Ravi-

gationschule dazu bei, nicht nur Allgemein-, sondern auch eine tüchtigeFachaus-
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bildung,.zu vermitteln, die bei der Herkunst der Schüler aus allen Landestheilen
wiederum der gesammten Bevölkerungnutzbar wird.

So erfährt und weiß auch der einfachste Bauer auf dem entlegensten Hof
Etwas davon, wie es in der großen Welt draußen zugeht; so vertreibt er sich die

Zeit mit dem Lesen der besten Werke der großen Männer seines Volkes; so wird

er bei seinem Drang, noch mehr über Das zu erfahren, was er gelesen hat, oft
selbst zu ernsten Studien veranlaßt; und so scheint ihm, der ein halber Dichter ist,
die weite Wildniß um ihn nicht mehr öde und verlassen. An den wilden Leiba-

gebilden, in denen seine durch die zahllosen isländischenVolkssagen angeregte Phan-
tasie die Verschiedenartigsten Gestalten zu erblicken glaubt, an den hochragenden
Gletschern, an seinen grünen Matten hängt er mit unerschütterlichcr,zäher Liebe:

haben doch auf dem selben Fleckchen Erde schon seine Väter und Urväter gesessen,
führt doch sein Hos, wenn er auch nach manchem Erdbeben neu ausgebaut werden

mußte, noch den alten ehrwürdigenNamen, den er schon in den uralten Sagas
trägt, ruhen doch hier in der Nähe die Gebeine seiner Vorfahren, die er bis in

die frühestenGeschlechterzurückzuverfolgenund aufzuzählenvermag. Darum eben

bleibt er ans seiner Scholle sitzen und singt mit einem seiner besten Dichter:
»Wie herrlich ist doch unser Land

Am schönenSommertage!
Da prangt der Busch im Laubgewand,
Die Heerde springt im Hage;
Das Thal erhebt sein Auge blau

Zum Sonnenlicht, dem holden;
«

Des Grasfeld glänzt, es grünt die Au,
Die Wellen blinken golden.

Und schön ist auch im Winterkleid

Dies Land der weißen Firne,
Wenn hell des Nordlichts Goldgeschmeid
Ihm abends kränzt die Stirne;
Wenn auf das Eis herniederblinkt
Das Flimmerlicht der Sterne

Und Elsen tanzen, daß es klingt
Jn weiter Bergesserne.

O Land, das unsern Vätern Ruh’
Jn Deinem Schoß gegeben-
Das an den Bautasteinen Du

Erweckst ein neues Leben:

Schön’ Vaterland, für das wir gliih’n,
Gott schütz’Dich und die Deinen,
So lang’ noch Blumen um uns blüh’n,
Am Himmel Sterne scheinen!«"

Barel. M. phil. Karl Küchler.

F
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hrer Heimath, sagteich neulich, dem Europäernnochimmer unfaßbaren

Räthselreich,gaben die Moskauer Körperund Stimme: so wurde ihr

erster Sieg möglich.Nach Tolstois Zarentragoediebrachten sieuns Gorkijs
»Nachtasyl«; ließennachdem alten auchdas neue RußlandsehenWie schwach
das Drama ist,wie arm an äußeremund innerem Geschehen,merken wir erst,
wenn die Worte, weil sierussischgesprochenwerden, aufunserOhrnicht wirken.

WundervolleErquickung,imTheater ein mal nur dieAktion zugenießen,nicht
dem Gerede (dessenUeberfülleunser Drama nachgeradezu ersticken droht)
mit ängstlicherLauschergierfolgen zu müssen.Aber nur wenigeDichter be-

stehendie gefährlicheProbe; die meistensindschnellverloren, wenn Wortkünste

ihnen nicht zum Schein dramatischerWirkung helfen. »Ein Bund Stroh auf-

zuheben,muß ich keineMaschinen inBewegung setzen;was ich mit demFuß

umstoßenkann,muß ich nicht mit einerMinesprengenwollen;ichmußkeinen

Scheiterhausen anzünden,um eine Mücke zu verbrennen. Wozu die saure
Arbeit der dramatischenForm? Wozuein Theater erbaut, Männer und Wei-

ber verkleidet,Gedächtnissegemartert, die ganze Stadt aufeinen Platzgeladen,
wenn ich mit meinem Werk und mit seinerAufführungweiter nichts hervor-
bringen will als einige von den Regungen, die eine gute Erzählung,von Je-

dem zuHaus in seinemWinkel gelesen,ungefährauchhervorbringenwürde?«

DieseSätzeLessings(die den alternden Sarcey entzückten)passenden Neusten
nichtinihren Kram. Die fordern, das Publikum müssezufriedensein,wenn es

im Schauspielhaus Jnteressantes höre;und das Publikum »nimmt vorlieb«,
1906in Berlin wie 1768inHamburg Da ists denn gut, wenn dievomTages-
ruhm Gekrönten einmal gezwungen werden, ohneWortbehangan die Rampe

zu treten. HerrGorkij(fürden dieReklame so rastlos, in zweiErdtheilen, ar-

beitet, daßein geistreicherManngesagt hat, hinter all dem Lärm könne nicht
ein Einzelner, müsseeine Gesellschaftmit beschränkterHaftung stecken)sah
rechtdürftigaus. Er kann reden, klug,nachdenklich,hitzig,in guter Stunde

auch kleineMenschheitgestalten,hatabernichtden Athemdes Weltenschöpfers,
nicht die großeVision, die einen Kosmos gebiertund ohne erläuterndeWorte

sichWirkungerzwingt.Er hatdas rekugium poccatorun1, das er uns zeigen
will, langegesehenund kann es drumschildern;wie ein ungewöhnlichbegabter
Reporter, ein russischerConnan Doyle, der die erlebten Vorgängegern ein

Bischen illuminirt. Aristide Bruant und Xanrof haben dieseSachen besser
gemacht. Jm grauen Altagslichtwürde das Häufleinder Entgleisten,Ver-

lQNJW
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schüttetenwenigerred en, agiren,tragiren.Daranzu denken,reiztuns der manch-

mal sehr mühsamaufgeboieneRealismus der Milieudarstellung. Nun ver-

standen wir auch die Wortenicht; konnten überLukasfrommeSpäßenichtlä-

cheln,denpointirten,Beifall heischendenJammer des Barons nur aus der Ge-

berde errathen. Hüllenlostrat der Mechanismus des Stückes vors Auge und

wir sahen, wie kahl dieses Werk eifernderReporterphantastikim Grunde ist.

Für den Regisseurists bequem. Jlluminirtes Elend: Das kann heut-

zutage Jeder. Daßdie Andacht amTotenbette derSchlossersfrau,daßWeiber-

—gekreisch,Schlägereiund Mordsspektakelgelingenwürden,hatte ichdenn auch

erwartet und ward durch die VortrefflichkeitderAusführungnicht überrascht;
bei Antoine, Reinhardt und Brahm macht mans ungefähreben so gut· Nur

zweiJmpressionensind mirgeblieben.Abend im Nachtasyl.ZweiOellampen
spendenkargesLicht.Hinter braun en Fetzenwehrt die Schlossersfrausichgegen

denTod, der ihrsanfidoch,als Erlöser aus langerQual, naht. Auf der großen

Pritsche (wie konnte man sie, die den Raum erst zum Nachtasyl macht, im

Kleinen Theater vergessenl) der Baron mitzweiLastträgernund einem Schiff-

brüchigenbeim Kartenspiel Der Schlosserund der delirirende Mime sehen

zu. VäterchenLukasitztam Lagerdes vergrämtenWeibleins, das denKnochen-
mann heranschlurfenhört.Nach der Vorschrift soll, wenn der Vorhang auf-

geht,sofortgeredet,dann,währenddasGesprächweitergeht,von zweiStimmen

eineStrophegesungenwerden· Der russischeRegisseurläßtdie ganze Kumpanei

singen; und dann erst das Gerede beginnen. Die Wirkung ist mit Worten

nicht nachzumalen.Man hört den Stimmen an, daßdieseMänner gar nicht
an den Gesang denken; innerlich mit ganz Anderem beschäftigtsind: mit

dem Kartenspiel,mitihrer Lage,mit dem Leben,das hinter den braunen Fetzen
verflackert.Wider den Rhythmus, den Sinn des Liedes steigern,beschleunigen,
färbensichdieseStimmen und verrathen, was in jedemSänger vorgeht.Aus

dem deutschenTextwissenwir, daß da von der Sonnegesungenwird,dienicht
bis in denKerker dringt; von einem Gefangenen-,derseineKetten nichtspren-

gen kann. Wollens jetztaber nichtwissen. Da stöhnteine sterbendeFrau und

ein vom SchicksalweichgeklopfterAlter streicheltihrzärtlichdie hagereWange.
Und dichtdanebenhockenMenschen,dienichtsgemeinhaben,die von denPolar-

kreisendesErlebens kommen, und erhitzensichbeimKartenspiel,das demGliick-

lichenein paarKopekenbringenkann. Nichts gemein? Die Sorge umsBrot

fiir den nächstenMittag; das ganze Leid der Kreatur. Einerlei, ob Der Baron,
der Andere Packknechtist. Ihre Stimmen vermählensich;und auchihrFüh-
len klingtzum Choral zusammen. . . Dann das Gebet des Tataren. Wirkann-
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ten ihn kaum. Jst er ein Fürst,wird er nur vom Spott sogenannt? Nun spreitet
er Etwas iiber seinPritschenplätzchen,ein Tuch,eine Matte, kniet drauf,wiegt
sichin den Hüftenund betet. Lange; so lange,daßdieseslautloseAsiatengebet
aus Ungläubigekomischwirken könnte. Dochkeine Lippeverziehtsich. Die

Inbrunst des Gestus bannt die dreistesteLachlust. Und es ist, als belebe sich
allmählichdas steinerneAntlitzdiesesMenschen;wie eines Götzenbildes,das

im Wirbel umgebenderEkstasenzu athmen anfängt.Als kennten wir diesen
Tataren. Gewiß:ein Fürst.DerAhn herrschtehier. Entwaffnet; in Fron er-

niedert,zwischenDiebe und Säufer gepfercht;und die Haltung, der Ton des

Wesens immer nochfürstlich.Und wieder fühlenwir Rußland uns näher.

Strolche, die andächtigschwärmen,Verbrecher,die mit dem Schutzmannauf
Du und Du sind;und in der rechtglåubigenGemeindeder fremdeBruderTatar.

Vom Kopf bis zurZeherussischeMenschen.Nur der Baron ist anders;
in Typus und Geberde mehr Europäer; nicht nur aus anderer Klasse. Der

deutscheRegisseurhat nicht bedacht, daßMoskowien keine Barone hat, ein

Baron fiir den Rusfen nur ein Balte seinkann.HerrKatschalow(der als das

nach Stanislawskij stärksteTalent der Truppe gilt, den Marcus Antonius

und den Johannes Vockerathspielt, in Berlin aberzu keiner großenAufgabe
kam) giebt ihn als Balten. Seinen kurländischenDialekt,überdender Russe
lacht,hörtunserOhr nicht; dochdas Augefieht,daßes einen Menschenanderer

Rassevor sichhat. Nichtoft zeithestalterkraft ausdenBrettern sichsodiskret.

Keine Wirkensmöglichkeitwirdversäumt;und nie kokettnachBeifall geblin-
zelt. Sehr gut ist auchseinMädchen.Famos, wie dieseNastsa, sobaldihre

Wuth für Sekunden verglimmt, die Cigarette wieder ansteckt.Jede Gestalt
lebt im eigenenLichtund steht richtigim Raum. Der trunksüchtigeSchau-

spielerist kein Delobelle, dessenHirn nochder Glanz einst erbrüllter Siege
umflimmert, sondernein fast schonzertretenesWürmchen,das im Alkohol-

dunst nur müdenochzuckt.Luka kein ehrwürdigerApostel,sondern einsideles

Schlauköpfchen,das sicheine Spelunkenphilosophiezurechtgemachthat und

mit seinempfiffigenAltruismus längstnichtmehrPrügeleinhandelt. Herr
Moskwin giebtihm diehelle, etwas fettigeStimme und die asthmatische,nie

aufdringlicheBethulichkeit,die er dem Zaren Feodor gab; kein großer,beim

ersten Blick verblüffenderSpieler, docheiner, der durch die schlichteTüchtig-
keit feinesWesens,durch die warmeWahrhaftigkeiteiner redlichenNatur ge-

winnt und in keinem Laut, keiner Geberde an Theaterkönige,Theaterland-

streichererinnert. Um Haupteslängeaber ragtSatin über Alle hinaus. Eine

kleine Rolle· Ein Halbgebildeter,nichtmehr ganz jung, irgendwiedeklassirt
18
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und ohneHochmüthnun im Sumpf heimisch.Auf der Pritscheliegt er und

gähnt;und dasGähnenschalltwieGeheul. Richtet sichauf, reibt die Augen,
stiert auf dieGefährtenzundlangsam löst sichdieZunge. Fremdwörter wer-

den ausgespien,wieSchleim, der morgens den Erwachtenbelästigt.»Orga-

non«, ,,Makrobiotik«,,,transszendental«.Was nütztsolcheWissenschafthier
im Nachtasyl? Ueber dem grauen Bart und den Schmatzlippenlachenzwei
dunkle,lüsterneAugen. Ein Schwung: der Kerl stehtaufdenBeinen. Lang,
sehnig,stark,reizendverlüdert.«Den könnte FransHals gemalthaben. Er rä-

kelt sich;und der Lümmel hat eine all erlieb stfrecheGrazie. Der (nocheheer viel

geredethat, fühlenwirs)ist derKönigin diesemReich. Erists: Stanislawskij.
Erst in Tschechows»OnlelWanja«lernen wir ihn ganz kennen. Wieder

ein Drama ohneGeschehen,ohneäußereAktion und innere Entwickelung.
Wieder eine andere Provinz russischerMenschheit. Russischdie ungeheure,
an die Ehrfurcht des pekingerReiskärrners vor dem literatus erinnernde

SchätzungderGelehrsamkeit.(Herr ProfessorSerebrakow, ein trägerWanst
und Schwätzer,hat den Nimbus des großenGelehrtenUnd Cerebralmenschen:
und die Sippe opfertsichseinemRuhm; keuchtund schwitztunterLebensmühe,

auf daßdemUnermeßlichenkein zumBehagennothwendigesPutzgeräthfehle.)
Russischdie SelbstherrschaftsinnlicherTriebe und die Unfähigkeit,auchnur

eine Weile den Willen zu stetigemThunzu zwingen.(Einer empörtsichgegen

die Haustyrannei, bedrohtden Wanst mit der Waffe, merkt bald aber, daß

seineKraft nichtweiterreicht,und läßt sichkirren ; und der Fettklumpenmit der

Aufschrift,,.HerrProfessor«lastet fürLebenszeitnun auf der Familie.) Kein

starker,auf die MenschenfortwirkenderVorgang;nichteinmal der Plan einer

Architektur.,,Szenenausdem Landleben«. EinfeinerPoet, demKrankheitdie
Sinne geschärfthat,führtuns hinaus,öffneteineThürundläßtunseinHäuflein

seltsamerMenschensehen.Und wenn er dieThürwiederschließt,hat sichnichts
Wesentlichesgeändert.Der alte Professora. D. wird mit seinerschönen,muth-
los langendenFrau in Charkowgenau so leben wie bisher auf dem Landgut;
schlechteBücher lesen,werthloseArtikel schreiben,essen,trinken und sein Schick-
sal bestöhnen,weils ihm den Ruhm versagthat, den es minder Beträchtlichen

freigiebiggewährt.Sein Ansehen,der Glaube an seineGröße ist ein Bischen
erschüttert;dochSchwagerund Stieftochterwerden sichauchkünftigkasteien
und schinden;um seinemLeben die Ornamente zu sichern. Jlja JlitschTel-

«jegin,der arme Verwandte, der wegen seiner Pockennarbendas Waffelchen
genannt wird, bleibt auf dem Gut und braucht nicht mehr,aus Rücksichtan
dieNerven desHerrnProfessors,so leise an den Saiten seinerGuitarrezu zupfen.,
Schwiegermamadurchackert,als hingean der ErfüllungdieserPflichtdas Heil
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ihrerSeele,sämmtlicheBrochurenüberdieFrauenfrage.Und Sonja, das arme

unschöneStieftöchterlein,quältsichweiter, die Gutswaaren abzusetzen,addirt ,

subtrahirt, schreibtRechnungenaus und schluchztin dieKissen,weilder Dok-
tor ihres Herzensnichts von ihr wissenwollte. Menschen,die reden, Stun-

den lang, halbeNächtelang,Thee trinken und Cigarettenrauchen, auch wohl
ernsthaft-nachdenkenund Projektemachen,jäh auffahren, Alles inScherben
schlagen,dann die Ohnmacht ihres Willens erkennen, weinen und weiter-

träumen,weiterleiden. RussischeMenschen,fürdiees keineKonvenienz,keinen
contrat social giebtund denen schondie VorstellungbesonnenenHandelns
Unbehagenerregt. Korrekt sein,üblen Schein meiden, nach einem die Nütz-
lichkeitwägendenPlan seinLeben einrichten:gräßlichlangweilig; taugt für

die-steifen,eckigen,fleißigenDeutschen,die vor jedemUnternehmenbedenken,
was daraus werden könne. ,,Entartung«,sagthchechowz» Mangel an Kraft
zum Kampf ums Dasein,an Selbstbewußtsein,Kenntnissen, Fleiß. Dieser
Mangel bewirkt,daßder von Hunger, Frost,KrankheitgeschwächteMensch,
um den Rest seinesLebens zu fristen und seineKinder vor äußerstemElend

zu bewahren,unbewußt,ganz instinktiv nachAllem greift, womit erHung er

und Kälte abwehrenzu können glaubt, und dabei, ohneanZdennächstenTag
zu denken,schonunglosAlles zerstört.«Entartung? DieSlavenstämme,-»·die
im neunten Jahrhundert die Rodsen baten, ihremschönen,großenund reichen
Land Ordnung und Recht zu schaffen,und sichfreiwilligunter die Herrscher-
gewalt der drei WaraegerRurik,Sineus und Truwor duckten,waren schonvon

der selben Art wie tausend Jahre späterdas Geschlecht,dem Nekrassowrieth,
dem schrecklichenGeschicksichzu fügen. »Wir können ihm nicht entrinnen.

Wir liegennochnicht im Grab, wirleben noch,athmen: und sind fürdieThat
dochlängstabgestorben.Verdammt sind wir zu großemWollen; die Kraft
zum Vollbringenistuns versagt.

« So fand sieeinstderTatarenkhanund sosind
siegeblieben.Auchim Alltagsgeschäft,nicht nur in Revolution und Krieg
ohneausdauerndeJnitiative. Menschen,dieAllesan einAttentatsetzen,jubelnd,
mit frommemLächeln,vor den Henkerhintretenund nochheute bereit sind,ihr
Haus, ihreHauptstadtinBrand zu stecken;dochunfähig,einen von der Ver-

nunft diktirten Plan, derGeduld fordert, in ruhigemKraftgefühlauszufüh-
ren. Witte kannte seineLandsleute,als er die RadikalstenMonatelangunge-
straft wüthenließ; er wußte: Jhr Sprühfeuerverglimmtschnell,wenn man

die erste Hitze in dicken Garben ausprasselnläßt; was sienicht soforthaben
können,in der Minute desWunsches,reiztsiemorgen vielleichtschonnichtmehr.

So istTschechowsDoktorAstrow.Ein Landarzt;klug,mitleidig,kühn,
redlich;";immerbereit,zthelfen(und sichimGlanzesolcherHilfeleistungdann

18r
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stolzzu spiegeln),nie,zu emsiger,unscheinbarerArbeitinReihe undGlied zu

treten. Bäume pflanzenund pflegen,inderWildnißKulturschaffen,seisauch
nurim engen Bezirk,das Land vor Verfall und Zerstörungbewahren:Das wäre

herrlich.Wenn mans nurallein vermöchte! Aber die Masseistdumm und träg,

stumpf und müde,von Hunger und Krankheit gequält;die Wege sind weit

und schlechtund nachkurzer,erschlaffenderSommersgluthkommt frühwieder

Schneesturmund die weißeLeichenstarreder Natur.Nichts zu machen.DasKli-

ma lähmtund keine MenschengemeinschaftrüstetsichzuhartnäckigemKampfe
wider diesesHemmniß,zu einem Kampf, der siestählenund dieTauglichsten
auslesen könnte· Ungenütztschlummerndie Schätzeim Boden· Die Wald-

prachtwird ausgerodet und wärmtdie schmutzigeHütte.Dagegenvermagder

Einzelne nichts. Wenn Astrow auf seinerGedankenbahnzu dieserUeberzeu-
gung gelangt ist, fängter zu trinken an ; in jedem Jahr mindestens einmal-

Dann gehts.Dann wagt er skrupellosdie gefährlichsteOperation,hats fast nie

zu bereuen und dünkt sicheinen Kerl, dessenErdentageeine Spur hinterlassen

werden. Nur für ein paar Stunden aber beseitigtder Alkohol die lästigen

Hemmungen.Und nun siehtder Nüchternewieder,daßer Ostrowskijs,, Mann

mit dem großenSchnurrbart und den kleinen Fähigkeiten-«gleicht,daßer ohn-
mächtigvor einer Aufgabe steht, die eines geduldigenRiesen Lebensarbeit

heischt,und ächzt,wenn er ans Bett eines Kranken gerufenwird, dem er wahr-

scheinlichdochnicht helfen kann. Eines Tages kommts wie ein Taumel über

ihn. Die schöneFrau des Professors: da wäre endlichein BischenLenzjubel
ins graue Erleben zu bringen. Warum nicht?DerProfessor ist alt und kraft-

los, die Frau von unruhigerSehnsuchtnach Emotionen erfüllt;und Astrow
fühlt an der Reaktion,daßer mitseinemmännifchenSchwärmertriebaufden
Brennpunkt ihrer Weibheitwirkt. Er streckt,Helena Andrejewnaan sichzu

reißen,die Arme aus, spottet, mit gierigzitternderLippe,über seineWehrlo-
sigkeitvorsolchemReiz, umklammertsieeine Sekunde lang, küßtihrenMund:

da werden siegestört.Nocheinmal beginnen?Jetzt sind die Sinne gewarnt;
wären zum zweitenMalnicht zu überrumpeln.Eine langeBelagerung? Da-

zu reicht die Energie nicht. Lieber mags ein Traum bleiben. Ein Kuß aufdie
Wange. Adieu. Dabei ließe ers; und die Brunst wäre im Hohn über die

eigeneSchwachheit bald gekühlt.Jetzt aber bäumt sichdie Frau, packtein-

mal noch den mit allen Nerven Begehrten,preßtMund auf Mund . . . Der

Wagen wartet schon. Der Herr Professor hats eilig. Finita la comme(lia.

Den Doktor, den HerrStanislawskij uns sehenließ,werdeichnichtver-
gessen.Den kenne ich nun besser als Manchen, der oft in meinem Zimmer

saß.DieseHaltung, mit hängendenSchultern und nachvorn wippendenKnien.
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Im Auge den gleißendenWurm der Wälsungen;und in denfabgetragenen
Kleidern eine Noblesse,daßOnkelWanjamit seinerschönstenKraoatteneben

ihm wie ein geschniegelterSubalternbeamter aussieht. Mit vierzig Jahren

schongrau, abgearbeitet,verwahrlost, struppig,die feinstenFurchen derPer-
sönlichkeitvom Alkoholweggespült.Und dochbegreiftman, daß er zu jeder
Frau den Blick hebendars, jedesichgern in seinenArm träumt. Auf diesen
Trümmern adeligenMenschenthumesliegtder Glanz einer Sonne, diein ein

seltsames,wildes,niebeschriebenesGlück zu lockenscheint.Wenn erinleichtem
Rauschtänzelt,bleibteroornehm.WennHelenaAndrejewna,dieerforschenwill,
ob erdieLiebederStieftochtererwidere,durcheineSchwebungderStimme,durch
die dunkleFärbungder Pupille die Unrast, das VerlangenihrerSeele verräth
und er, wie ers gewöhntist,eheer eiueDiagnosestellt,auchhierunwillkürlichdas

Perkutirhämmerchenaus der Tascheholt, leuchtetder verwüsteteKopfvonlu-
stiger,lüsternerKlugheit·Nochists Experiment;auch in der Frau nur der keusch
aufdämmerndeGedanke,wieschönes seinmüsse,Diesemim Geist sichzu ver-

mählen.Nun aber wittern die Thiere einander. Wie ein Panther, der zum

Sprung ansetzt,knickt er zusammen,reckt dieFänge:und hält dieBeute. Sie

wollte sichwehrenund kanns nicht.Hat die Arme gehobenundläßtsiesinken;
als brächensie,wie dürre Zweige im Sturm. Nie vielleichtist die Trübung
des Bewußtseins,die der Geschlechtstriebwirkt, das plötzlicheVersinkenins

Animalischeauf einer Bühne so sichtbargeworden.AuchTschechowsWitwe,
die sichmit der komplizirtenund undankbarenRolle der HelenaJmmakulata
abquälenmuß,zeigtmit klügstemTakt,wiein der Dame das Weibchenerwacht,
und hülltimSinken nochden erglühendenLeib in einen Schleier-,der uns den

grausigenAnblick maenadischerWuth erspart... Jede Rolle wird so gespielt,
daßnichts zu wünschenbleibt. Wunderooll der gedunseneProfessor mit der

soignirten,wiemitKapaunenfleischgepolstertenHand; eine ungemeinreprä-

sentativeMenschensassade,hinter der man keine Wohnstättesuchendars. Das

runde Waffelchen,dasim Gutshof nur geduldetist,nicht zu vielPlatz einneh-
menwill, nur mithalbemGefäßdeshalbschüchternaufdem schlechtestemStuhl
kauertund überjedesSpäßchendochsoherzlichlachenkann,daßderZuschauer
den ReizimZwerchfellzu spürenmeint. Und als unschöneStieftochterFrau Li-

lina-Stanislawskij.WürdigsolchesGatten.Einfeines,kluges,verhärmtesMäd-
chen.Ein Schatteupflänzchen,dem immer nur Thränendie Wurzel tränkten.

Wieder hatte der Regisseurdie hier von ihm geheischtePflicht klar er-

kannt und mit getreusterSorgfalt erfüllt.Tschechownicht wie Gorkij behan-
delt. Dort war einZustand zu zeigen,die Illusion einesGewimmels zuschaf-
fen; das VerbrechermelodramabrauchtstarkeFarben und wird erst durchdie
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wirre Fülle aller in solcherElendsherbergemöglichenNebengeräuscherecht

lebendigBeiTschechowmußAllesgedämpftsein,matt,blaß;russischesLand-
leben auf die Bühne zu bringen, den Hintergrund mit bunten Typeu zu fül-

len, wäre leicht;wäreaber falsch.Nurum die Menschenhandeltsichshier;um
Dialoge, seelischeBetastungenund Perkussionen,aufzuckendeund verhuschen-·

deRegungen,von denen die Aufmerksamkeitnichtabgelenktwerdendarf. Den

Ton dieserSchwächlingestimmenundihremDenkenAtmosphäregeben:mehr
darf der Regisseurhiernicht thun. NichtsSchwerereskonnte ihm zugemuthet,
nichtmit noblererKunstdie Aufgabebewältigtwerden· UnserOhr fühlt,daß

dieseMenschenschonlange zusammenleben, Einer an des Anderen Stimme

und Denkart gewöhntist und die leisesteAndeutung sofort versteht;und daß

nur der Doktor von draußenkommt, aus fremdemErleben. Wie oft sahtJhr
aufden Brettern wohl eineFamilie, deren FamiliaritätEuchglaubhaftschien?
Hinter den Coulissen,merktetJhr, kennen sieeinander nicht. Und hattet beim

Eintritt in jeden Familienkreis dochempfunden, wie anders Eure Stimme,
Euer ganzes Wesenklingeals dieserengen Gemeinschaft Die Russenwaren

so intim, daßder Hörer sichwie ein Horchervorkam, wie ein-Eindringling,
dem Diskretion gebiete,schnellwieder zu verschwinden.Die Leute ahnen ja
nicht,daßsiebelauschtwerden; sind aufBesuch nicht vorbereitet. Der Kron-

leuchter,dieMöbel mitSchutzüberzügenverhüllt.AufdemTischdie Neste des

Mahles. Alles unsauber. Jeder im schäbigenHausrockbei derAlltagsverrich-
« tung. Jsts nichthäßlich,arglosenMenschenins heimlichsteLeben zu gucken?

Auchin einem germanischenDramaswolltendie Gästesichzeigen;und
hatten Jbsens ,,Volksfeind«gewählt. Ein mit derber Faust gezimmertes
Theaterstück,in dem nur die spirituelle,nichtdie poetischeKraft des Norwegers
sichtbar wird. Jn der Wuth des Gekräukten,Verkannten geschrieben,der aus

wärmerer Zone in dieHüttendes Schneelandesruft: »Ihr schmähtmich,weil
ichEuch schreckendeWahrheit sagte,und zwingtmich, fern von derHeimath
zu hausen; noch in meiner Einsamkeit aber bin ich stärkerals Jhr und das

SchandgeheulEurer kompaktenMajoritätdünkt michhöchsteEhre-« Der

Muth ist löblich;dieLeistungerinnert leis an moralisirendeJugendschriften,
in denen vollkommene Tugend von scheusäligemLaster verfolgt wird. Die

Menschensind wenig differenzirt,dieKörper fast fleischlos;nur die Reagen-
tien, mit denen ein chemischesExperimentgemachtwirdDa mußdieTheater-
kunstnachhelfen;den Schein vollen Lebenszuschaffenversuchen.Alsokräftiges
Kolorit und viel Bewegung, damit die tendenziöseRednerei nicht gar sokahl
und kaltwirke. Jn Stockm ans Haus mußAlles von Lebensluftfunkeln,frühder

Grundton heiter vertrauender Naivetät angeschlagenwerden« Das Augedarf
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im Schauhaus nichtStunden lang müßigbleiben: deshalb mußAslakfens
Druckereibetrieb auf die Bühne. Und die Volksversammlungmußein Bild

des Küstenstädtchensbieten, in dem der Kampf sichabspielt;sonstweißder

Zugelassenenicht, gegen welcheElemente der gläubigeThomas den Feldng
führt.Das hat sichderRegisseurStanislawskij gesagt-Undder Schauspieler:
»Ich soll einen Menschengeben, der wähnt,seineMitbürgerwürden ihm
dankbar sein, wenn er nachweise,daßdie Badeanstalt,die sienährt,eine Pest-
höhleist und nochheute geschlossenwerden muß;deralleMenschenfürwahr-
haftig und redlich hältundin derPresseeine willigallemGuten und Schönen

dienstbareKulturmachtsieht.Wie ist solcherMenschfürStunden glaubhaft zu

machen? Als Weltfremdling nur, als Schreibstubenmensch,der nie ins Leben

hinaussah, den gewissenlos korrekten Bruder Strebesam für einen tüchtigen
Kerl nimmt und, weil im Haus Alles -lustig,redlich,aufrichtigist, nie aufden
Gedanken·kani,draußenkönne es anders sein. Die Allure des Kleinstadtge-
lehrten mußichihm geben,nicht des PraktischenArztes,der hundertmal ge-

foppt und betrogenward. Muß zeigen,wie rathlos er vor dem Leben steht,
wie schwersichentschließt,an dem eingeborenen,unverwischbarenAdel der

Menschenseelezu zweifeln,und wie das graueKinddann, nachder Enttäusch-

ung, in unklugerHast alle Brücken abbricht, die noch in die Welt führten,
und aus nie versiechendemOptimismus den letztenTrost schöpft:Der Ein-

samste ist derStärkste.Wenn dieseGestaltmir gelingtund ichalsRegisseur
die vorher bedachtePflicht erfülle,kann die menschlicheTragikomoediefühl-
bar, das welke Tendenzstücklebendigwerden« Das wurde erreicht,trotzdem
Stockmans Frauenvolk unzulänglichwar. Thomas selbstein slavischerMensch,
kein Nordgermane.UnsäglichrührendinseinememsigenWillenzum Guten,
seiner muthigenHilflosigkeit,seinem Staunen im Rudel wölfischerBegierden.
Vornehm im abgescheuertenKleinbiirgerrock.Ein Bücherwurm,den man

lieben muß. Man fühlt,wie ungern er, nur in der Hoffnung,sichverständ-

lichzu machen,grobeWorte anwendet, wie der aufsteigendeMißduftdesHo-
minins ihn schmerzt.Wer denkt noch an die Badeanstalt, an die Kinderge-
schichtevon dem gutenund dem bösenBruder?Vor uns stehteinMensch,der
alt geworden ist, ohne den Nächstenzu sehen. Nun sieht er ihn; siehtschau-
dernd, an welchenschmierigenFäden die moralischeWelt hängt,und wird

nie mehrso fröhlichlachen wie vor dem Verlust seinerLebensillusion.
Daß dem Volksseind ein bunteres Kleid angezogen war, als wirs ge-

wohnt sind, ist getadeltworden. Jbsen, hießes, mußfeierlichergespieltwer-

den, keuscherznur dasWort darf da wirken. DerTadel ist thöricht.Die feier-
licheLangeweile,die aus einem Drama einen mystischenKantus macht,hin-
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dert Jbsens Werke,auf unserenBühnenheimischzu werden. Sah Oswalds

Vaterhaus jeso aus, als habe derKammerherrAlwingdrin gewohnt?jHörtet

JhrdenHufschlagder weißenPferde,dieumRosmersholm spuken?Wir sind
imLogoskultschonwiedersoweit,daßdie Gemeinde jauchzt,wenn ein schwarz:

haariges Semitenpaar den Jammer Rosmers und Rebekkas die doch nur

als Germanen denkbar sind, klugund mit erhabenemGestus aufsagt. Do ch
ichwollte heute nur nüchternberichten,nicht vergleichen.Das Fazit? Wir

haben ja Zeit; unsereTheater werden uns Monate lang kaum beschäftigen;
und die erstenLenztagelocken aus der Welt schönstenScheins. Also schnell
nur noch ein paarWorte. Was die HerrenStanislawskij und Nemirowitsch-
Dantschenkoverwirklichthaben,hatten wir bisher kaum zu träumen gewagt:

lünstlerischesTheater.Der Nameist nichtvoneitler Anmaßunggewählt.Ein

Theater, das kein kapitalistischesUnternehmenist, gesichert;nichtauf Maxi-

maleinnahmenangewiesen.Dasdie modernsteTechnikverwerthet(sogardas

Grammophon, das heuteKindergequarr,morgen den hellenKlangmoskauer

Glockenvortäuscht)und sichnie zu Prunksuchtverleiten läßt. Ein Theater-
genieund ein tüchtigerDramatiker theilen sichin die Herrschaft.Ein Stück,
das nichtganz fertig,imwinzigstenDetailerwogen und nachMenschenermessen

gegen alle schlimmenZufällegefeitist, darf nicht auf die Bretter. Fünfzig,
sechzigProben; istsnöthig,nochmehr. Die feinste, fruchtbarsteArbeit beginnt
erst, wenn bei uns der Herr Direktor schondas Rampenlichtanziindenheißt.
Dem Schauspieler (wie unverständigwars, dieseLeute Dilettanten zu nennen,

weil siespäterals andere, dochin bessererRüstungauch, aufs Schaugerüst

gestiegensind!),der sichunter kundigerFührungdurchausnicht in seineRolle

findenkann, wird sieabgenommen.Und experimentirt,bis das Erreichbare

erreichtist. Mit Alledem ist die Leistungnochnichterklärt. DiesenMenschen
ist das Theater nichtGeschäft,nichtVergnügen.Sie fühlen sichals Träger
einer nationalen Mission. DasVaterland blickt auf uns; das armeRußland,

demsso schlechtgehtund über das Jeder draußendieNaserümpft.Dem müssen

wirEhre machen.Beweisen,daßauch bei uns ernsthaft gearbeitetwird,kluge
Organisation und strasseZuchtmöglichist. Jeder Abend wird zur Schlacht.

Mag es den letztenBlutstropfenkosten: wir müssensiegen!.. Siehaben ge-

siegt. Jn großenund kleinen Städten selbstsprödeHerzen Rußland kennen

gelehrt.RussischeWesensartundLogik;Jdeale, die ganz anders als unseresind.
Kennen und mitleidig lieben. Herr Gorkij hats mit all seinemGelätm nicht

vermocht.Nie errang ehrlicheKunst größerenSieg; lohnte nie, seit den Ta-

gen der Griechengötter,dem Mutterboden mit reichererFrucht. M. H.

herausgeber und verantwortliche;HelminquM- HardenfinBerlin-—Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernste ’«n in Berlin.
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Prospekte aut« Wut-sein
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Bad salzbrunnVscth ,
"
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aaatosssum snltemsachc bei Stett-s-

ldyllischgeschützteLagv Frauenleiden, sicht, Rheun1a118111u8, Zucker-
inmittenherrljch.Buchen- krankheit. Elektrjsche (Licht) Bäuer, Bestiali-

waldes. Vornehm ein- lungst11empje, Vil)rntionsmassage. Tnukes

gerichtete Räume. lndivt- Brandl’sclte Nasszsze, Dampf-l-leissluftbädet,
duelle Behandlung von He.lgymnaslik. Licht- Luft- und Sonnenbädcr,
Nerven- Magen- und Liegennlle, Tennisplalz. Prospekte durch den

leitenden Arzt Dr. med. Fritz Zahl-matten

?
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lierlinei-Theutek-iinzeigen

Deutsches Theater
Anfang 779 Uhr.

Freitag, den 11., sonnabend, den 12. sonntag,
den 13. und Montag. den 14.»5

IckMllkmcillllti. Wllcclis
Weitere Tage Siehe Anschlagsäule.

UlsfspiclllclllsM Ecklfll
Direction : Dr Martin Ziekel.Friedrichsti-·236.

Freiia . den 11., sonnabend, den 12., Sonntag-,
den 1 . und Montag, den 14.X5. Abds. 8 Uhr

vie von lioclnanelp
Sonntag, Nachm. 3 Uhr-

Logenbriider.
Die weiteren Tage Siehe Anschlag-zürne

Tiidegtxkcle: Westens
WHJHCHHsmtxt-ern-ilakkulikung.

s stuizklxssvie kleklekmm
« Schutzenlteseid

Most-ZEITWE- llie vier Stadium
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Neues Theater
Anfang 7I,«2Uhr»

eritag, d. 11.-5. Oäsms und hieopatrkh
sonnen-» d. 12X5.

Premiere

Sonntag, den 1.3. und Montag-, den l4.j.).
Dieselbe Vol-Stellung-

Weitere Tage siehe Anscliiznssiiine.

Thaliu-Tlieut2k""
Ditseetionz Kren n. sehiinkeltL

Heute und folgende Tage, Abends 8 Uhr-

IcclilsllkkskkcIMM-
FWW J»13,-5»Nachm. Ill· 0pet«n-util«iiits-ung.

meinesTheater
Freitag, den 11. u. sonntag. den 13,i5. 8 Uhr-

llek llmzekxcliiimie.HilleBoth
als Tclilllllgcllclklme.

sonnabend. den 12,5. 8 Uhr.

Tragödie der Liebe.
Weitere TkgfefSieh-e-Anschlakzsiiule .

bllzthmuP frieckricthUS

ferngprecber l, 6048.

Weinsiaben Alte cmssemiiage
Eingang Unter den Linden 31 u. Rosmarienstr. 2.

Salons å part
Klar-me Küche die ganze Nacht

Karl Kummer-.

Kasten-sent W Em- Nie-Je
Unter den Linden 87.

Dejewers st- D-«-ie-«s s- Feine-se
chylfcfz concer-« bis moxyens 4 ZJXZr

Wez·nficznc«««y—-Xesfcx«rcmszezWebS. m. zx

h«
»

-

-.

Dr. Ziegelroth’8
.

« «Zeh1en»d0rfbei Berlin, Wannseebahn
Dbysthaltscb-cliatetiscbe cherapie (Naturheilmetho:le).
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Eerlineksflieatek-iinzeigen

Komtsonn opntk
.

Direktjosu Hans Gregor-

Msss D I. e B o h e m e-
Os.

ss««-Ik;s-g««s.sxsz,«:sgsnkssiHoffmanns Erzahlungea
sonnt-g. Nachm. 3 Uhr. Hoffmanns Ekzählllllchh

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Cabaret Metropol- Theater
Allabendlich 8 Uhr:

Roland von Berlin M ins: Heimqu
kotsdahekStV 127« Hansasaals Grosse Jahres-Reime mit Gesang utäj

Tau-
. .

«

9 Bildern von Julius Freuu
Dir.schnestierst)unker u. Rud. Nelson. Musikvon vjcwk ganze-Hob

« sendet-. Giampletko.

TM 11llllk somit Slllik Joseph-· sie-Its
« « . · Massen-. Lilly Walten

Ho R E«

schönster strauc, swker Wellen-

»

- schlag, ozcnreiche Seelutt. Herren-,
s- Damens u Pamilienbaclestrand. Licht-

und Luft-Dach Allen hygienjseheu Anforderungen ist

genügt-. — Tägliche Dampkschjfcksverbindungen. — Prospekte, Falls-

pläae gravis durch die Bade-Direktion und bei Hause-Mein s-. Voqlok Ass·

schreiberhau
«

HJPMWsanatorium Kurpar Essig-sägt
«

" HEst Und Nervenheilstätte
Gute Heiierk b.l—lerz- u Nervenkranken, Erholungsbedürftig.
Rekonvaleszenten etc Röntgendurchleuchtung Funktionelle
Behandlung Uebungslherapie Mod. Einrichtung Prosp.frei.
spezialliehancllung v. Tropenkrankheiten Aerzte: ok. med.
F- sciimicii, Herz-Spezialist III-. med. chr· Rasch, Nerven-

arzt, iriili. Anstalts-Direktor u. Chef-Arzt a. D.

see-ask
"

(1v’-««-««' «-« f« .III-— Klopfe» Ast-m HEXE-»Fr-LsrgxgkkzREALIST-;
In Apotheke-u- l)1«0g- —— Wissenschaktl Literatur kostenlteL

Dr. Polkmar Klopjeh Yresden--Le»b»«z.

Blutassme,
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Dr. med. O. Höxter- Che1nnitz, Juni 1905. Jm vorigen Jahre
suchte ich von einem sehr schweren Gichtanfalle, der beide Beine ergriffen
hatte,,in Salzschlirf Heilung und ich fand dieselbe vollständig

Nach den Erfahrungen, die ich an mir selbst und durch Beobachtung an

anderen Kranken gemacht habe, bin ich zu der Ueberzeu g uug gekommen, daß
der Bonifaciusbrunnen in Salzschlirf bezw. die ganze Kur dort ein spezifisch
hervorragendes Heilmittel gegen akute Gicht ist. Jch werde nicht verfehlen, jeden
Gichtkranken auf diese hervorragend spezifische Heillvirknng von Salzschlirf auf-
merksam zu machen.

Drucksachen frei durch die Badedirektion Salzschlirf.

Des Beste vom Besten-ist .

"

sz » flhetsgikseinzigechte
Puttendörferjsche

«-«: 15clncicls«eik»s-«
-Wasch·en»5ieSich nur mit dieser

ruhmlscllstbekannten Tolletteseife
Gegenteil-he sprödeu.tlecl(ige Haut-. beseitigt
sornrneksprossen etc-; und sit anstreichen-r

Erz-klang einer zarten-· sqrnrnetweichen Haut.
--««

«

— Preise Daher rnit 2 Stück so Pfg-.
-

3 szele vl"ll«-·clll. ’l,25
·

i«

Zu beziehendurch die Fabrik
F.W. Pullenckljtfer.Berlin W.Jll. frohe-ish-

sanatorium Oben-paid
bei st. Geile-« schwei-

Naturheilanstalt l. Ran es mit allem Kornfort

Elnach Dr. Lehmann. uch für Erholung-
bedürktige und zur Nachkur. spez.-Abteil.
zur Behandlung von Frauenkranliheitem

-

2 Aerzte, l Aerztim Dir. Otto Wagner-.
Beste Gelegenheit die Kur-— mit einer schweizrelse und .

Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden!

Ausliihrh illustr. Prospekte statis.
f

.
« « n erne m;—

—

Zeitkmgsxussxthxts
. s« szn I. conoordiaplatzk

g nest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-
Belcannter Verlag übern. litter.

«

und Wochenschrinen aller Staaten uacl vsts

Werke aller Art. Trägt teils die Sendet an seine Abonnenten
Kosten. Aeuss. günst. Beding. Zeitungs-Aussc1-mitte
Off. unt. B. ts. Wö. an Hausen- - -- »

Naiv G »Wqu Atti-U um«-.
l

über Jedes gewunschte lhema·

. ktivs .

"

illWWEli StarqstnlSIs Teicpngsa JJGrelfif
Brigitte-langem Uherwscliungen, PamlllemAuslcüttfte
auf Ied. Platz. — Empfohlcn von Juristen u. ersten Firmen.

krospecte statis-

und Auskunfts-Buresa

Dr. med. Hofmann’s

Kur-anstatt für
BAU Illslllslcllll b.Frankfurt a.M., Bismarckstr. 1 O, gegenüb.denn-all sann-usw
Amlvttlante Behandlung —- sanatokinnh tat-Juli Arzt: DI- Med- As Smiths
trullerskllloss lllarllaclla. sollen-en sexitzerzDr. med. .Iul. Hofmann, Dr. med. Ludwlg Pöhlrnann.

«

's-

..«-Bmte1-’S(s.begCpckial -lnstitnt fllk Di

—

— .« « . altes
nieset-»-Koetzsclscnlnsotla saclisem Neues

« Kombtnterles, naturwissenscllalllich begründetes
. Drohnen-h bewährte- li e i l v e r tu h r e ts-
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«

---.—-—--:I-l·anno-Ictsrsp. «

-

v- -.-. .-

rrrsasmrs.8rjrrqttirlumirtJtHlerrrteiåleitlenGewächsen-sink-
«

·· SCHULZ-IH-.slcliåb.-"(-I«I)-««Indessen-Ies-
-lflerrllehe I BewährteMethode. s gltllsmsltsbspelåtz

I ·

,

IIIUIWSIIM«lchMsanitätsssat

Mustersaaatoriumnarlillr.l.al1rnaan VI«

III-II-
I Beseitigung vorzeitige-r als-käm

«

schwächezustände. —- Kuren
mit giftireien Pllanzensäften. eisu-

3 Kllkhällsek keu: schönheitsptlege.
Behandlung cIIIsctss Leise-h besonders Fkallculcitlesh

Niemand kaute H
wieder «

spielaren J
sanatorium für

AAUtXFanlrerken Optikers-vertik-
lIarlr gg. PalmengsrtemsustülrrlirlrsProspektetrei.

Leipzig. Dr. med. M. lhle.

.-.,
.

—
,

.-

i «

auch Hand und
Achselschweiss

? sofort- gernehlos and normal durch
«

W »Hier-kann M
ohnen.d.letzt. Neuhenenv.carlsI-andtII·-, H(gesetzl. gesch.) ganz uns;lrädljclr. Franke-
Sössnitz s.-A. gefragt Zu haben. ln allen qusendung gegen 75 Pfg. in Brielmarken.
besssspjelwstellsceschåktetlethåltL lHEcht einzig und allein bei plax Arn(1t.,

Berlin c.19. seydelstr. Zla am Spittelmlri.

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

H» Zuckerkssanke
Dresden-strehlen, Residenzstrasse. Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt

- Wichtige -

Dis Bezugs -Vereinigung
»i- Photographie

E. HAUCK ö- co., Berlin sW.47
bietet beim Bezuge ihrer erstlrlassigen Photograph.
Apparate Eimer-rann unrl Geer-z usw) ausser

rnonatliehen Teils-Ihlnngen nnrl voller Garantie

für Güte noch besondere Vorteile und eine

wichtige Exim-Pergzi«siig«»g.
Jedermann informiere sich im eigenst Interesse durch ,

» »V« »
»-

unseren neuen Spezial-K:1!al ,
der kostenl vers-met wircl »

»
,-.-

»»
n

Vergünstigung w
Isar- gseti. Beachtung-i

Der heuttgen Nummer liegt ein Prospekt bei der illustrierten Wochenschrikt

Das Leben Verlag »Das Lebens-

Berlin-Wilmersdorf.
Wir bitten dem Prospekt kreundlichst Beachtung schenken zu wollen.
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. T
Jn unserem Buch-Verlage sind erschienen.

Heinrich Mann:

Eine Freunds chaft.-
(Gustave Flaubert u. George Sand.)

· Heinrich Mann als Essahist. Man hat an seinen Nomanen,
deren kritische Wertung zu heftigem Streit Anlaß gab, auch im Lager
der schärf ten Gegner immer eines als unantastbar gelten lassen
müssen: anns unüberbotene Fähigkeit zu analyfieren, die leichte
Hand des Sezierers, die visionäre Durchschlagskraft der Phantasie.

Wenn die Gewalt seines Blickes m diesem Maße schon bei

Gestalten ausfällt, die doch mehr oder weniger dem Neiche der

Phantasie entstammen, welche Gelegenheit ihre Fülle zu entfalten
hat sie dann in der Wiederbelebung realer Zeitverhältnisse und

Personen.
Miit Flaubert und George Sand hat er alles gegeben, was ge-

geben werden konnte. Nicht nur eine glänzende umfassende Dar-

stellung und Entwicklung seines Stoffs, es it zugleich das wehmütige
Drama titanischen Künstlerschicksals und a er schmerzlichen Erden-

schwächeder Liebe. Es ist zugleich das schlichteLeben zweier Menschen,
von denen es so gleichgültig ist, ob sie berühmt gewesen sind, ob sie
überhaupt je gelebt haben.

Preis Mk. 1.60.

Thomas Mann:

Bils e und ich.
Preis 75 Pf.

Diese Schrift gilt den Beziehungen zwischen Autor und Publikum
und dient somit einem Problem, dessen Klarlegung in unserer Zeit
zu einem Bedürfnis geworden ist. Die leichtverständliche über-

eugende Darstellung erhält durch die maßvolle Abwägung der

Fnteressenund die tiefe Analyse des künstlerischenSchaffens eine

mehr als aktuelle oder rein litterarische Bedeutung.

Johannes Schlaf:

Novalis und Sophie V. Kühn.
Eine Studie. Preis Mk. 1.80.

Diese Studie beschäftigt sich in der Hauptsache mit dem viel-

umstrittenen Tagebuch Von Novalis Die Bedeutung, die Sophie
von Kühn, die frühgestorbene Braut des Dichters, in LseinemLeben

und Schaffen einnimmt, und die seinen eigenen frühen Tod mit dem

ihrigen verbindet, wird bis in die letzten tragischen Verknüpfungen
geführt und an der Hand der Tagebuch-Aufzeichnungen mit über-

raschender Deutlichkeit erwiesen. Jnsofern ist das Buch grund-
legend für die erst im Entstehen begriffene moderne Novalis-Forschung.

Die Bücher sind geschmackvoll und oornehm ausgestattet und durch
alle guten Buchhandlungen sowie direkt vom Verlage zu beziehen.

E. W. Bonsels, Verlag, München-Schwabin;
JL



Herrenzimmer- u. Privatbureau
sowie Kanzlei- und contor-Möhel-

und Einrichtungen.
— Nur erstklassige Fabrikate! —

NE-

sltannotklkegistkatok 81 Co.

Aug. Zeiss öc co.,
centra1e: Berlin W., Leipzigerstrasse 1261.

Erste und älteste Firma dieser Branche in Europa. Höchste Auszeichnungen auf allen

Weltausstellungen.
Goldene pleclnilletu Paris 1900 and st. Lunis 1904.

TelephOUT Amt L 8754- —- Kataloge kostenlosl ———— -—-——

Egi- Alkohol-Entziehungsknren
Kur-anstatt Rittergut Nimbsch a. Rober
Post Reinswalde, Kr. sagan in Schiesien

(früher Rittergut Niendorf a. sch.) Ge-
—— gründet 1895. Prospekt frei.

s—

»

sanitätsrnt l)I-. Lerche,
«

Teleph: Alkketl stunk Rittergutshesitzer.

Amt 9

NO- 9122 sanutokiumlik.passowPMB-Exz-
siir Nerven-krumm u. Entziehnngsknrem
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An-
stalt mit familiiirem charakter. Besitzer:
Nerven-tret Dr. med. A. Passe-h Langi. Assisr.

W
in Syphons

å 5 Ltr.

Mk. 1.50

Hervorragende Kuranstalt für natürliche

S II I( III l VII-ich
'

c oc c a

Heilweise Gr. Erfolg. Wintquurokr. Frost-.
SERU « w«

Tel. llsl Amt Dassel. Dr. behanmldlfe .

sur Gesellsoduttosh skat etc-J

vins e cnumtiagne -

MS
de la maison -..

-

Al. Descdtes Gnmtyew ,

ch. Gardet sueeesseur

Epernay (Marne)

General-Vertreter

Kahn öz Winter
sie-s l« canovagassc 7

Palais Rothschiid.

central-Depöt

Fritz Biermann .

Berlin ansmg Urk. 3.— must-o nun-.
Gitschinerstrasse 110. ·—

F«E U- c Am Phsllsskb EOkIIII s- V-
Zkeshuh tlannover, stand-.

Centnatesierenuehim
!

I

Ufer-ungetreu



Nachalrmungist die

aufrichtigsteform
der schmeicheleit

(lmitation is the sincerest form of flatteryh

Es gibt keinen Sekttrinker, der nicht

wüsste, dass die Firma Henkell 8z Co.

es war, die vor vielen Jahren durch

schaffen der Marke ,,l-lenkell Trocken«

das Wort »Trocken« derart in den

breitesten Massen des Publikums be-

kannt machte, dass heute für jeder-
mann die Bezeichnung »Trocken« für

sektunlöslich mit dem Namen ,,Henkell«

verknüpft ist!

Die Versuche, das Wort »Trocken«

der Oeffentlichkeit gegenüber in Ver-

bindung mit anderen Schaumweinen

zu bringen, bedeuten daher fürDeutscl1-

lands führende sektmarke die denkbar

beste, unbeabsichtigte Empfehlung, da

jeder Kundige stets zu lesen glaubt:
,,Henkell Trocken«.

Für Inscratc verantwortlich: Rob. Bönig. Drua von O Bei-altem m Berlin-


